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Die wenigen Änderungen bornhen auf handschriftlichen Notizen 
Herchers. Die Schlnssvignette, die den Hnnd des Cheiron darstellt, wie 
er den kleinen Achillens durch Hängenlassen der Ohren und Wedeln des 
Schireifes begrtlfst, ist einer attischen Vase des Britischen Museums ent- 
nommen, die man in dem ersten Heft des Journal of hellenic atuiies 1. 11 

pnbliciert findet. 

C. Robert. 



HOMER 
UND DAS ITHAKA DER WIRKLICHKEIT. 

[Hermes 11 263.] 

Im Frühling des Jahres 1806 begab sich William Gell 263 
nach Ithaka, um zu untersuchen, ob Homers Schilderungen 
der dortigen Oertlichkeiten der Wirklichkeit entsprächen 
oder nicht. In Folge antiquarischer Hallucinationen er- 
kannte er den Dichter auch in den kleinsten Details 
wieder. Seine Entdeckungen veröffentlichte er in einem 
splendiden Quartbande, in welchem sich aufser dem Text 
eine Reihe Ansichten verschiedener Punkte der Insel von 
der Hand eines ungeschickten und theilweise unwahren 
Dilettanten befinden. 

Gells Nachfolger fühlten sich nicht berufen, gegen 
seine Visionen zu protestieren; vielmehr schämten sie sich, 
an solchen Stellen nichts zu sehen, wo jenem alles klar 
gewesen war. Sie begnügten sich also, die Selbständig- 
keit ihres Urtheils dadurch zu wahren, dafs sie das Land- 
gut und die Gärten des Laertes von einer Hügelspitze 
zur andern versetzten, und für die mittlerweile abhanden 
gekommene Gellsche Nymphengrotte aus dem Naturalien- 
kabinet der Insel eine neue hervorsuchten. Selbst der 
letzte Berichterstatter über Ithaka, George Ferguson Bowen, 
konnte nach dreijährigem Aufenthalt auf der Insel keine 
andere Ueberzeugung gewinnen, als dafs Gell mit seinen 

Versicherungen Recht gehabt habe. 

1 
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Statt Homers Gegenwart auf Ithaka als ein fait 
accompli hinzustellen, hätte Gell besser gethan, Homers 
Worte und die Insel selber genau zu confrontieren, damit 
er begriffen hätte, dafs zwischen dem Ithaka Homers .und 
der Wirklichkeit eine Reihe factischer Widersprüche be- 
stehen, die nicht hinwegzuinterpretieren sind. 

Die Aeufserungen Homers über die Lage und die 
Natur Ithakas stehen nicht in allen Theilen der Odyssee 
auf gleicher Stufe des Wissens. Im neunten Buch be- 
ginnt Odysseus die Erzählung seiner Abenteuer mit einer 
Notiz über seine Person und sein Vaterland: 

Ithakas sonnige Höhen sind meine Heimath; in dieser 
Thürmet sich Neritons Haupt mit rauschenden Wipfeln, und ringsum, 
264 Dicht an einander gereiht sind viele bevölkerte Inseln, 
Same, Dulichion, und die waldbewachsne Zakynthos. 
Ithaka liegt in der See am höchsten draufsen von allen 
Gegen den West; die andern sind weit ab östlich entfernet. 

Nach dieser Stelle ist Ithaka die westlichste Insel einer 
Gruppe, die sich von Osten nach Westen erstreckt und, 
Ithaka abgerechnet, aus Dulichion, Same und Zakynthos 
besteht. Ithaka liegt ausgesprochener Mafsen weit ent- 
fernt von den anderen drei Inseln. Es ist nicht zu ent- 
scheiden und für unsern Fall völlig gleichgültig, ob sich 
Homer jene Inseln als eine von Osten nach Westen ge- 
lagerte Horizontalgruppe oder in der Richtung einer Linie 
gedacht hat, die sich von Südost nach Nordwest bewegt; 
sicher ist, dafs der Dichter des neunten Buches Ithaka 
westlich von Kephallenia und an die Grenze der bekannten 
Welt setzt, und dafs er, wenn er in Ithaka gewesen wäre 
und nur mit halben Augen hingesehen hätte, die Lage 
der beiden Inseln zu einander auf keinen Fall verwech- 
selt haben würde. 

Der Wirklichkeit etwas näher steht Homer in den- 
jenigen Büchern der Odyssee, deren Schauplatz die Insel 
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selbst ist, und in denen er den zwischen Ithaka und 
Kephallenia befindlichen Sund ausdrücklich erwähnt.^) 
Beide Inseln sind hiedurch einander erheblich genähert, 
und liegen nicht mehr, wie im neunten Buche, in unbe- 
stimmter Feme von einander ab. Ob Ithaka rechts oder 
links von Kephallenia liegt, ist nicht gesagt; aber will- 
kührlich ist, wenn von Homer eine Insel Asteria in jenen 
Sund versetzt wird, die zu keiner Zeit da gelegen hat, 
und mit welcher jedenfalls das heutige Dracontio, ein am 
nördlichen Ausgang der Meerenge gelegenes Riflf, um so 
weniger identificiert werden darf, als nach Homer jene 
Insel einen Hafen mit zwei Eingängen oder gar einen 
Doppelhafen besessen hat. 

Auch darin zeigt sich in der Telemachie ein Zuwachs 
der geographischen Kenntniss Homers, dafs in ihr Ithaka 
dem Festland näher gerückt ist. Aber leider wieder zu 
nahe, als dafs man persönliche Erfahrungen des Dichters 
voraussetzen dürfte. Wir wissen, dafs Odysseus auf dem 
Festlande allerhand Heerden besafs. Von diesen wurden 
täglich einige Stück in regelmäfsigem Dienst nach Ithaka 
übergeführt. *) | Eine derartige tägliche Lieferung ist bei 265 
Eumaios, der aus gleichem Grund täglich mit einigen 
Säuen zur Stadt geht, ganz erträglich, wird aber absurd, 



*) 6 671. 29. 

*) Mit den von Eumaios f 100 aufgezählten Heerden stimmt 
nicht genau der Transport v 186, wo Phlloitios nur eine unfrucht- 
hare Kuh und einige Ziegen überführt. Vergessen oder nicht ge- 
kannt ist jene Lieferung q 170, wo die Stunde der Hauptmahlzeit 
durch B7iijlv&€ firj).a Tidvzod'ev ^5 dyQcöv,, di rf' ^yccyov, dl zb nd- 
\qoq TtBQ indiciert wird. Die Thiere, welche unter fitjka begriffen 
sind, werden gleich nachher aufgezählt, Schafe, Ziegen, Schweine 
und ein Rind. Auch § 105 ist firiXov überhaupt ein Stück Vieh, 
nicht nur Kleinvieh (Vers 106 ist Zusatz von fremder Hand), und 
ebenso \p 356. In Ställen wird bei Homer das Schlachtvieh nicht 
eingestellt. 

1* 
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wenn man, ganz abgesehen davon, dals der Dichter, wie 
gewöhnlich, ohne Wind und Wellen rechnet, den Abstand 
Ithakas vom Festland bedenkt, wie ihn jede Karte lehren 
kann. Wie wenig dies freilich den Dichter kümmert, 
ersieht man daraus, dafs er dieselbe Ungeheuerlichkeit 
auch in der Ilias 7 71 vorträgt, wo Nestor den Agamem- 
non veranlasst, den griechischen Fürsten ein Mahl zu geben: 

Voll sind dir die Gezelte des Weins, den der Danaer Schiffe 
Täglicli aus Thrakien her auf weitem Meere dir bringen. 

Aber Homer hat natürlich auch die troische Küste und 
ihr Meer nicht mit eigenen Augen gemessen. 

Auch von den auf Ithaka in Wirklichkeit bestehen- 
den Verhältnissen von Hqch und Tief hat der Dichter 
keine Vorstellung.^) Aus seiner Verwendung der Aus- 
drücke des Auf- und Abwärtssteigens folgt freilich, was 
sich schon von selbst verstand, dafs die Campagna Ithakas 
(dYQog)^ das heifst, die ganze Insel, mit Ausnahme der 
Stadt und des Königshauses, höher gelegen ist, als diese 
beiden Punkte*), und dafs diese wiederum höher liegen 



^) Eine ähnliche Unkenntniss zeigt sich im vierten Buch. 
Dort öffnet sich vor Peisistratos und Telemach, nachdem sie Pherai 
verlassen haben, eine waizentragende Ebene, und in dieser rollt 
ihr Wagen fort bis nach Sparta. Wo bleibt der Taygetos, der 
doch wahrhaftig kein verächtlicher Berg ist? Sollen wir mit einem 
neueren Gelehrten glauben, dafs es den homerischen Menschen 
gelungen sei, über dies Gebirg, das nie befahren worden ist, eine 
Fahrstrafse zu bauen, oder ist es nicht vorsichtiger, anzunehmen, 
dafs der Dichter an jener Stelle vom Taygetos nichts weifs, und 
dafs sich Peisistratos und Telemach auf ihrem Wagen nicht des- 
wegen frank und frei bewegen, weil sie sich auf einer Eunststrafse 
befinden, sondern weil es der Wille des Dichters ist, der seine 
Helden auf einem imaginären Kichtwege durch Dick und DOnn 
auf ihr Ziel losführt? 

*) Man hat aus nsQiaxeTirt^ ivi x^Q^ ^ ^^ geschlossen, dafs 
der Palast des Odysseus auf einer Höhe gelegen habe. Allein 
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als der Hafen; dagegen braucht Homer jene Ausdrücke 
niemals zur Bezeichnung eines Ganges im Inneren der 
Stadt oder von der Stadt zu dem Königshaus. Er hat 
also offenbar zwilschen Stadt und Königshaus und in der 266 
inneren Stadt keinen Terrainunterschied angenommen; 
vielmehr denkt er sich beide etwa auf einer Horizontal- 
fläche liegend ^), jedenfalls nicht am Abhänge eines Hügels 
oder Berges.^) Mit dieser Vorstellung harmoniert das 
reale Ithakä sehr schlecht. Denn wenn wir die theilweise 
erst in neuerer Zeit geschaffene schmale Fläche abrechnen, 
auf welcher Vathy liegt, so hat Ithaka keine fünfzig Schritt 
horizontalen Bodens aufzuweisen. Da seine Ufer nach 
allen Seiten hin mehr oder weniger steil abfallen, so ist 
nicht zu bezweifeln, dafs, wenn zu Homers Zeiten eine 
Stadt auf Ithaka gelegen hat, ihre Lage durch die Ufer- 
gestaltung (denn am Wasser muss sie gelegen haben) 
nicht weniger bedingt gewesen ist, als die der späteren 
Stadt, deren Ruinen sich von dem Fufse des Hügels Aito 
in steilem Abfall nach der inneren Spitze des Hafens Molo 
hinabziehen. Aber wo wäre bei solchem Terrain Raum 
für den Marktplatz gewesen, den sich Homer schwerlich 

jene Phrase beweist nichts ; denn der Dichter braucht sie auch da, 
wo er den Palast der Eirke placiert, der bekanntlich in einer 
Waldschlucht liegt. Auch ;r 351 meldet nicht das mindeste von 
einem erhabenen Punkte, auf welchem das Herrenhaus gelegen habe.j 
^) Im letzten Buch (468) heifst die Stadt svQvxoQog, was be- 
weist, dafs der Dichter jenes Buches so wenig etwas von dem realen 
Boden Ithakas gewusst hat, wie die Dichter der übrigen Bücher. 
^) Wenn es cd 205 von Odysseus und Genossen, die den 
Laertes in seinem Weinberg besuchen, heifst 

Jene gingen den Weg von der Stadt hinunter und kamen 
Bald zu dem wohlbestellten und schönen Hofe Laertes\ 
so ist dies eine Gedankenlosigkeit des Dichters jenes Buches, die 
den sonst in der Odyssee bestehenden natürlichen Terrain Verhält- 
nissen durchaus widerspricht. Im elften Buch (188) geht man, 
wie es sich gehört, von Laertes Landgut zur Stadt hinab. 
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anders als eben gedacht haf); wo für den freien Platz 
vor dem Königshaus, wo die Freier Speere und Wurf- 
scheiben schleudern®); oder wie hätten die Freier, die 
Homer nie straucheln lässt, in dunkler Nacht schlaf- 
trunken oder weinschwer über die Uferterrassen hinab 
ihren Weg nach Hause finden können? 

Auch der Hafen Ithakas entspricht in Wirklichkeit 
den Andeutungen Homers keinesweges. Seine Tiefe variiert 
hart an der Küste zwischen vierzig und fünfzig Faden, 
und nur am Fufs des Aito enthält er eine Stelle, wo 
gröfsere Schiffe nicht unmittelbar an die Küste anfahren 
können. Die Tiefe seines Nebenhafens Skinos beträgt 
an der Einfahrt vierzig Faden; die des Nebenhafens, an 
welchem Vathy liegt, in der Nähe des Leuchtfeuers sech- 
267 zehn, und es können in ihm die gröfsten | Kauffahrer fast 
unter den Fenstern ihrer Eigenthümer anlegen. Unter 
solchen Umständen ist es widersinnig, wenn Homer den 
Hafen Ithakas mit einer Flachküste (9'lg d-aXqacrjg) um- 
schliefst, und wenn die Ithakesier ihre Schiffe über den 
Sand des Ufers ins Meer schieben oder aus dem Meer 
ziehen; wir werden vielmehr, da Homer sonst recht gut 
zwischen Steilufer und Flachküste zu unterscheiden ver- 
steht und unter Umständen seine Schiffe auch an Steil- 
küsten ankern lässt, an dem Touristen Homer auch dies Mal 
zweifeln und der Ansicht sein dürfen, er werde, wenn er 
Ithaka und seinen Hafen gekannt hätte, die Configuration 
desselben nicht füglich mit Bewusstsein ignoriert haben. 

Gleich willkührlich behandelt Homer die klimatischen 
Verhältnisse der Insel. Noch Niemand hat genügend er- 
klärt, wie jene Himmelsstriche dazu kommen, zu Homers 



^) Von der Agora der Phäaken wird mit Bestimmtheit aus- 
gesagt, dafs sie eine Ebene sei ^ 122. 
®) TV9CT0V öaneSov q 167 J 



— 7 — 

Zeiten von ^unendlichem Regen' ^) befruchtet zu werden. 
Und wie soll Ithaka, das nicht blos nach Telemachs 
Versicherung^®), sondern in der That ohne Ebenen und 
Wiesen ist, das vor zweihundert Jahren seinen ganzen 
Getraidebedarf von Santa Maura und dem Festlande be- 
zog, und gegenwärtig bei möglichst sorgfältiger Boden- 
cultur seinen Bewohnern nur für ein Drittel oder im 
günstigsten Fall für kaum die Hälfte des Jahres Getraide 
liefert, zur Zeit Homers ^unendliches Getraide' ^^) erzeugt 
haben? Was ist ^d-dxrjq Iv jtlovt ötkko oder BQya 7d'axTjg 
anders als eine Phrase? Und zeigt sich nicht gleiche Un- 
kenntniss der realen Verhältnisse der Insel, wenn Homer 
die Rinderzucht, die er sonst verständigerweise nach dem 
Contiuent verlegt, an einer anderen Stelle als in Ithaka 
heimisch bezeichnet?^*) 

Die eben aufgeführten Widersprüche erscheinen dem- 
jenigen erklärlich, ja natürlich, der sich zu dem Glauben 
entschliefsen kann, dafs Homer Ithaka nie gesehen habe; 
dagegen reicht es zu ihrer Erklärung nicht hin, sich auf 
Strabos Hypothese zu berufen ^^), als habe die Insel durch 
Erdbeben und ähnliche Revolutionen weitgreifende Boden- 
verändernngen erfahren. Durch ein Erdbeben jedenfalls 
kann Ithaka nicht vom äufsersten Westen in seine gegen- 
wärtige Lage geschleudert worden sein.l 

Aber auch dazu gehört nach dem vorher Bemerkten 268 
wenig Scharfsinn, zu begreifen, weshalb gerade Ithaka 
dazu ausersehen wurde, das Vaterland des Odysseus zu 



^) V 245. 

*^ 6 605. 

*») V 244. 

*2) V 246. Vgl. Q 170. Hierher gehört auch der Düngerhaufe 
vor dem Königshaus, mit dem das 'grosse' rsfievog des Odysseus 
gedüngt wird q 299. 

^8) I 18 S. 59. 



— 8 — 

werden. Wenn die unbewusste Sagenbildung aufhört, so 
fällt die Sage entweder der rationalistischen Auflösung 
anheim, oder sie wird lokalisiert und heftet sich an be- 
kannte Gegenden. Als die Abenteuer des vielgewanderten 
Odysseus, welche die Sage auf den Inseln des mythischen 
Westmeeres spielen läfst, ihren Ausgangspunkt und ihr 
Ziel finden sollten, da bedurfte es eines Landes, welches 
an der Grenze eben jenes Schauplatzes, des Westmeeres, 
lag. Und hiezu eignete sich nur Ithaka, das, wie wir 
gesehen haben, für den Glauben jener Zeit unter den 
westlichen Ländern der bekannten Erde das westlichste war. 

Ferner ist nicht zu übersehen, dafs Ithakas Welt- 
stellung, so weit die historische Erinnerung zurückreicht, 
eine äufserst bescheidene und dafs die Insel zu allen 
Zeiten kaum mehr als ein Name gewesen ist. In der 
alten Geschichte hat sie nirgends eine Stelle gefunden ^^); 
im Mittelalter erscheint sie, ohne dafs sich das geringste 
historische Factum an ihren Namen knüpft, ein paar Mal 
in Diplomen und in den Titeln italienischer Familien als 
dauernde Dependenz der Grafschaft Cefalonia; und auch 
unter den Venetianem ist sie so wenig von der gröfseren 
Nachbarinsel geschieden, dafs man zeitweilig sogar ihren 
Namen ignoriert und sie Klein-Cefalönia nennt. 

Auch die Dürftigkeit der für Ithaka fliefsenden geo- 
graphischen Quellen zeugt von dem geringen Interesse, 
welches die Insel in Wirklichkeit erweckte. Strabo, der 
Ithaka nie gesehen hat, schöpft seine ganze Weisheit aus 
Homer, eine einzige Notiz ausgenommen, nach welcher 
irgend wer eine Fahrt um die Insel unternommen und 
die Nymphengrotte gesucht, aber nicht gefunden hatte ^^); 

^*) [Gelegentliche Erwähnang bei Plutarch Moral, p. 298 E.] 
^^) Strabo I 18 S. 59. Dieselbe Notiz hat auch Eronios bei 

Porphyr. A. N. 2. Er citiert rovg zag TtBQifjyi^aeig xrjg vriaov 

yQaxpavxag. 
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und auch Artemidor von Ephesos^^), der von den Rari- 
täten Ithakas nur den Hafen Phorkys und die Nympheu- 
grotte kennt, berichtet keinesweges als Augenzeuge, son- 
dern nur als Leser Homers.^'') In der neueren Zeit I weifs «69 
Francesco Baldu, der 1622 von Cefalonia nach Venedig 
zurückkehrte, nichts von homerischen Antiquitäten auf 
Ithaka, sondern constatiert nur die Felsennatur der Insel, 
und berichtet über ihre Producte, über die Steuern, die 
sie an die Kammer von Cefalonia zu zahlen habe, und 
über den Charakter ihrer Bewohner. Von jeher ist Ithaka 
in Folge seiner Bedeutungslosigkeit für die grofse Han- 
delsstrafse des Mittelmeeres von fremden Schififen gemieden 
worden. 

Dürfen wir uns Angesichts dieser Isolierung Ithakas 
sogar in Zeiten des lebendigsten Verkehrs auf den an- 
grenzenden Meeren einen Rückschlufs auf Homers Zeit 
erlauben, so kann die Insel zu einer Zeit, in welcher die 
Schiffahrt nur wenig entwickelt war, unmöglich in reiche- 
ren Verbindungen und Beziehungen gestanden haben, als 
späterhin; vielmehr wird sie auch damals nichts anderes 
als ein blofser Name gewesen sein. Der blofse Name 
Ithakas aber und etwa der des Berges Neriton kann die 
Neugier des ionischen Dichters nicht in dem Grade ge- 
reizt haben, dafs er sich auf die Gefahr hin, seine Rech- 
nung in keiner Weise zu finden, nach Ithaka begeben 



*®) Porphyr, a. 0. 4. i^g öh K6<pakXrjvlag aito üavoQfiov Xi- 
fiivoq itQoq dvatoXrjv dn^x^vaa öwösxa axdöia vrjaog iotiv ^Id'dxij 
azccölcDv oySoijxovta Tiivrs, atevrj xal /nsricjQog, hfiiva exovaa 
xaXovfjLEvov ^OQxvva. eaxi d' aiyiaXbq sv avt(ji, xdxsl vvfKpaiv 
iBQov avxQOv, ov Xeyerai tbv ^Oövoaitx inb X(Öv ^aidxwv ^xßi- 
ßaaSijvai. 

*') Wie weit Ciceros Aeufserung (de Orat. I, 44), dafs die 
Stadt Ithaka wie I ein Nest am Felsen klehe, auf Anschauung be- 
ruhe, lassen wir billigerweise dahingestellt. 
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haben sollte. Und hiemit erledigt sich zugleich die naive 
Anschauung Gells, als habe Homer einen Besuch auf 
Ithaka deshalb nicht vermeiden können, weil seine Schil- 
derungen * einer so nah bei Griechenland gelegenen und 
so leicht zugänglichen Insel' die Controle seiner Zeit- 
genossen herausfordern mussten, und weil er, wenn er 
nicht nach der Natur geschildert hätte, als Lügner er- 
schienen sein würde. Aber von den nachbarlichen Ein- 
wohnern zu Ephyra und Dodona hatte Homer in dieser 
Beziehung nichts zu fürchten, und was seine speciellen 
Landsleute, die lonier, anlangt, so war der Weg von 
lonien nach Ithaka weit, und er hatte bei dem Vortrag 
seiner Gesänge kein skeptisches Publicum vor sich. Den- 
selben Glauben, mit dem er selber die Sagen der Odyssee 
empfing und gestaltete, fand er auch bei seinen Zuhörern 
wieder, die seinen Liedern unbefangen und bewundernd 
lauschten, im äufisersten Falle über das Unerhörte staun- 
ten, aber nie von den Zweifeln der Kritik beschlichen 
wurden. Und wie wäre es anders möglich gewesen in 
einer Zeit, wo aus dem Munde des Dichters der Gott selbst 
redete, und der persönliche Verkehr mit der Götterwelt 
so wenig als aufgehoben angesehen wurde, als man etwa 
im heutigen Irland die Beziehungen lebender Personen zu 
den Feen zu leugnen wagt?l 
270 Aber gegen die Autopsie Homers streiten noch andere 

Gründe, vor allem gewisse Vorstellungen, die dem Dichter, 
weil er sie an nichts Reales anknüpft, nur* in der allge- 
meinsten Gestalt, ohne irgend welches individuelle Gepräge 
vorschweben. So sind bei ihm zwei Begriffe, die mit dem 
der Culturinsel gegeben sind, Stadt und Hafen, völlig 
physiognomieks. In der Regel redet Homer nur von *der 
Stadt^ und wenn diese wirklich ein paar Mal den Namen 
Ithaka trägt, so ist sie dadurch nicht eben individueller 
gefärbt; denn was liegt näher, als* dafs der Dichter die 
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einzige Stadt, die er auf der Insel fingiert, wenn sie 
einmal einen Namen haben soll, mit dem der Insel be- 
legt? Durchaus namenlos ist Mer Hafen*. Aber hätte er 
in Wirklichkeit existiert, und neben ihm die Häfen Rhei- 
thron und Phorkys, so hätten ihn sicherlich die Ithakesier 
von diesen beiden durch einen besonderen Namen unter- 
schieden, und Homer hätte diesen Namen nicht über- 
hören können.^*) Allgemeinster Natur ist auch *der Berg^ 
von dem die Adler herabfliegen.^^) Jedenfalls hat man 
nicht das geringste Recht, aus dem vagen Ausdruck den 
Berg Neriton herauszulesen. Auch das Bild der Insel 
selber steht vor der Seele des Dichters zunächst nur als 
etwas Generelles, ohne bestimmten Contour ^®), ohne Massen- 
vertheilung; sie ist ihm eine Insel wie eine andere. Es 
ist also nicht als specifische Eigenthümlichkeit gerade 
Ithakas anzusehen, dafs es keine Fahrstrafsen besitzt, 
oder dafs es, was freilich seine Natur ganz richtig be- 
zeichnet, xQavarj oder rQTjX^lrj genannt wird, sondern das 
felsige und schroflfe ist für Homer ein charakteristisches 



") Auch der Schmied, der in Pylos die Hörner des zu opfern- 
den Stieres vergoldet, ist^als generelle Figur namenlos. Eine 
Beihe anderer Beispiele von Anonymität giebt Bekker Homer. 
Bl. S. 109. Die Odyssee braucht, wie das Märchen, wenig Namen ; 
die Ilias ungleich mehr, da kein Kämpfer namenlos fallen darf. 

*®) fg ÖQeog X 538. vxpoS^ev ix xoQV(prjq ogBog ß 147. iS 
ÖQeoq oS^L Ol ysvsij rs toxoq re o 175. 

2°) Wie wenig Gewicht Homer auf lokale Abgrenzung legt, 
beweist recht deutlich der Yers, mit dem er Telemach aus der 
Volksversammlung nach dem Meere wandern läfst: 

Und Telemachos ging beiseit ans Ufer des Meeres. 
Dafs Telemach nicht am Hafen beten kann, liegt auf der Hand; 
er sucht Einsamkeit und das freie, weite Meer. Homer versetzt 
ihn also dahin durch einen plötzlichen Scenenwechsel. Auf dem 
wirklichen Ithaka wäre eine solcHe Wanderung nicht ohne erheb- 
lichen Zeitverlust auszuführen. Viel fafslicher ist der Gang des 
Ghryses nach dem Meere, der mit derselben Formel vollzogen wird. 
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Merkmal aller griechischen Inseln, die, wie er ausdrücklich 
271 bemerkt, für Rosse zur Laufbahn oder zur | Weide gleich 
unbrauchbar sind. Ebenso ist auch das Königshaus zu- 
nächst kein individuelles Gebäude, sondern ein solches, 
das der Dichter nach dem von ihm beliebten Typus des 
idealen Heroenhauses aufgeführt hat, und dessen Ge- 
schwister, die Paläste des Alkinoos, des Menelaos und 
des Nestor sich in nichts wesentlichem von ihm unter- 
scheiden.*^) 



^^) Wie zäh die homerische Plastik ihre allgemeinen Bilder 
festzuhalten pflegt, und wie sie sie nur hei hesonderen Gelegen- 
heiten zu unterhrechen liebt, zeigt die Art, wie die homerischen 
Menschen zu Land und zur See reisen. Das Bild, welches der 
Dichter beim Beginn der Fahrt entwirft, bleibt in der Kegel un- 
verändert bis zur Beendigung derselben. Zwischenfälle mensch- 
licher Art, wie Essen und Trinken, sind unerhört, ebenso das 
Schlafen; nur Odysseus versinkt zwei Mal in Schlaf, einmal in 
Folge eines Zaubers, und das andere Mal, weil seine Geehrten 
den Windschlauch öffnen sollen. Erst wenn die Reise zu Ende 
ist, löst sich das Bild, man steigt ans Land oder vom Wagen und 
nun sorgt man auch für die Bedürfnisse des Leibes, für Speise, 
Trank und Schlaf. Dabei ist vollkommen gleichgültig, ob man 
sich, wie Telemach, nur eine einzige Nacht, oder wie Odysseus 
mit seinen Gefährten, neun Tage und neun Nächte auf dem Meer 
befindet. Gegen diese Gewohnheit spricht nicht, wenn Telemach 
und Peisistratos bei ihrer Abfahrt nach Sparta von Nestors Schaff- 
nerin verproviantiert werden. Denn den ganzen Tag lenkt Peisi- 
stratos seine Rosse, die bis zum Abend ^das Joch an den Nacken 
schütteln', und erst mit Sonnenuntergang zerfliefst das Bild; man 
nimmt Herberge beim Diokles, und erhält gastlichen Empfang 
und damit jedenfalls Speise und Trank. Dafs die erwähnte Ver- 
proviantierung nicht etwa einen gelegentlichen Imbiss während 
der Fahrt bedeutet, sondern ein Stück Schablone ist, die durch 
ein Stichwort hervorgerufen ist, wird begreiflich, wenn man sich 
erinnert, dafs auch Odysseus bei seiner Abfahrt von den Phaiaken 
in durchaus zweckloser Weise Wein und Brod mit auf die Reise 
erhält. Denn weder hat er während seines Zauberschlafes Zeit 
zum Essen und Trinken, noch denkt er nach seinem Erwachen 
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Aber auch den individuellen Zügen, die sich gele- 
gentlich von jenen allgemeinen Bildern abheben, liegen 
keine Studien an Ort und Stelle zu Grunde.^*) 

Dafs gegenwärtig auf der Insel ein Felsen den Namen 
Koraka trägt, also mit dem Felsen Korax, unter dem die 
Säue des Eumaios campieren, gleichnamig ist, beweist 
nichts. Schon vor Gell und Dodwell hatte man auf Ithaka 
die Kunst verstanden, homerische Namen wiederaufi leben 272 
zu lassen. Dodwell selber erwähnt das ^.Castell der 
heiligen Penelope', ferner auf einem Hügel Ruinen, die 
den Namen ^Castell des Telemach^ führen, und sein 
Führer zeigte ihm auf dem Gipfel des Aito ein Loch, in 
welches, wie er versicherte, Odysseus seine Flaggenstange 
zu stecken pflegte. Täuschungen, die der Eitelkeit der 
Bewohner eines Landes schmeicheln, sind von diesen von 
jeher mit Freuden begrüfst und gepflegt worden; der 
Felsen Koraka wird also seinen Namen nicht sowol aus 
homerischer Zeit beibehalten, als vielmehr in der Neuzeit 
von irgend einem gebildeten Ithakesier nach Anleitung 
der Verse Homers erhalten haben. Auch die Schilderung 
der Quelle Arethusa ist durchaus nicht so individuell, als 
es Gell und seinen Glaubensgenossen scheinen will. Den 



an leibliche Genüsse. Der Dichter selber hat ein paar Verse 
weiter seinen Gemeinplatz längst vergessen, denn er setzt den 
Odysseus mit seinen Schätzen ans Land, ohne den noch unbe- 
rührten Proviant auch nur zu erwähnen. Die ß 481 beim Beginn 
der Seereise des Telemach aufgestellten Mischkrüge dienen nur 
der Libation, nicht dem Trinken. Die Yerse 430 bis 434 scheinen 
späterer Zusatz. 

^^) Wer der Ansicht ist, dafs überhaupt die Schilderung des 
Individuellen einen Beweis für Autopsie abgebe, der muss vor 
allen Dingen zeigen, dafs Homer auch das erwiesen fabelhafte 
Scheria besucht habe, wohin er die individuellste seiner Schil- 
derungen verlegt hat. 
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schöngebaueten Brunnen' (p 205), aus dem die Bürger 
der Stadt ihr Wasser schöpften, 

Ithakos hatt' ihn gebaut und Neritos und Polyktor; 
Ringsum war ein Hain von wasserliebenden Pappeln 
In die Hunde gepflanzt, und hoch vom Felsen herunter 
Schäumte das kalte Wasser; ein Altar stand auf der Höhe, 
Wo die Wanderer alle den Nymphen pflegten zu opfern, 

wird jeder natürlich finden, der sich erinnert, dafs auch 
auf der Ziegeninsel ^141 Pappeln um eine Quelle stehen, 
und dafs sich üherhaupt im Süden eine Wasserstelle, sie 
mag nun Quelle oder Tränk- oder Wäschplatz heifsen, 
nicht leicht ohne Baumgruppen findet, die ihr den nöthigen 
Schatten geben. Auch das hoch vom Felsen herunter- 
stürzende Wasser ist nichts Individuelles, sondern findet 
seine Parallele / 14 H 3 in dem Gleichniss von der fin- 
steren Quelle, 

Die von jähem GekUpp ihr dunkles Gewässer hinabgiefst. 

Zudem ist leicht einzusehen, dafs der Name Ithakas und 
der des Berges Neriton nicht von Ithakos und Neritos 
stammen, und dafs mit Ithakos und Neritos nicht auf 
irgend welche entlegene Stammsage, die nur in Ithaka 
aufzuspüren gewesen wäre, zuiückgegangen wird, sondern 
dafs der um ein paar Namen verlegene Dichter nach dem 
Namen der Insel und ihres Berges griff und so seine 
Namen formierte; und ferner, dass auch der Name Po- 
lyktor ihm nicht von der Sage überliefert, sondern von 
ihm selber aus dem Namenapparat der nächsten Nähe 
entlehnt worden ist; denn Polyktor heifst der Vater dds 
Peisandros ö 298 x 243, und in der Ilias ß 397 erlügt 
sich Hermes einen Vater gleichen Namens. Die Nymphen- 
grotte freilich ist individuell genug gezeichnet, und mei- 
nethalben mögen,, was ja an und für sich nicht unwahr- 
scheinlich ist, Stalaktiten das Hauptmotiv zu ihrer Schil- 
273 derung abgegeben haben; in [dessen ist sie nur scheinbar 
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reaP^), denn schon die purpurnen Gewebe gehören dem 
Dichter, und der Wirklichkeit wird die Grotte entschieden 
dadurch entrückt, dafs Athene sie mit einem Steine 
schliefst, der mindestens Manneshöhe hat, denn sie ist 
mit Odysseus durch die Oeffnung derselben wie durch ein 
Thor ein- und ausgegangen. Auch der Cyklop schliefst 
seine Höhle, deren mythischen Charakter Niemand in 
Zweifel ziehen wird, mit einem Felsstück. 

Dabei ist festzuhalten, dafs Homer bei dem impro- 
visatorischen Charakter seiner Poesie nicht eben ängstlich 
rückwärts oder vorwärts schaut^*), dafs er nicht einen 
wohldurchdachten, detaillierten Plan der Insel imd des 
Königshauses im Kopf trägt, sondern dafs seine lokalen 
Einzelnheiten lediglich aus der Situation heraus erfunden 
sind.*-*^) Während die allgemeinen Begriffe von Insel und 

^') TT 232 bezieht sich Odysseus auf die Nymphenhöhle mit 
dem verallgemeinernden Ausdruck iv arnjeaai. Dieselbe Formel 
sc 404 424. 

**) Auch Personen treten auf, ohne dafs man weifs, woher 
sie kommen und wohin sie gehen. Sie werden gebraucht, und 
sind eben da. Im neunten Buch der Ilias (190) ist plötzlich der 
Wagenlenker Achills, Automedon, neben Patroklos als Eüchen- 
assistent thätig. Da einige Verse vorher erzählt worden war, 
dafs vor dem Auftreten der Gesandtschaft Patroklos dem leier- 
spielenden Achill allein gegenüber gesessen habe, so meint Fäsi, 
der an ein unvorbereitetes Erscheinen Automedons nicht glauben 
mag, derselbe werde schon vor dem Eintritt des Odysseus und 
seiner Genossen im Zimmer gewesen sein, und allein beziehe 
sich darauf, dafs nur Patroklos dem Achill gegenüber gesessen 
habe; Automedon werde als Wagenlenker gestanden haben. Das 
heifst, denk* ich, das Yerhältniss Automedons zu Achill in das 
eines modernen Kutschers zu seiner Herrschaft verkehren. 

^) Bisweilen prädiciert der Dichter von seinen Helden un- 
motivierte Handlungen, die sich gleichfalls nur durch den Zwang 
der Situation erklären. So macht der kurz vorher noch sehr 
schüchterne Telemach plötzlich auf einen simpeln Befehl seines 
Vaters hin sein Meisterstück als Henker, und knüpft die lieder- 



m* 
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Haus für ihn feststehen, läfst er zu bestimmten Zwecken 
individuelle Züge auftauchen und, wenn sie ihre Pflicht 
gethan haben, wieder verschwinden. Seine Erde hat 
* Blasen, wie das Wasser hat^ und die Räume seines 
Hauses sind veränderlich wie seine Phantasie selber. 
Wenn er uns daran gewöhnt hat, uns den Männersaal 
als einen mit zwei Thüren versehenen Raum vorzustellen, 
deren eine ins Freie, die andere ins Frauengemach führt, 
so hindert ihn dies nicht, einer Episode halber in dem- 
selben Saale plötzlich die oQöod'VQTj aufspringen zu lassen. 
Während sonst die Lanze an die ^ lange Säule' gelehnt 
wird, erscheint Mentes zu Liebe die öovqoöoxtj. Weil 
die ungetreuen Mägde gehängt werden sollen, steigt der| 
274 Tholos aus der Erde; weil Eumaios sich von einer Höhe 
aus umschauen soll, erhebt sich der Hermeshügel; und 
weil weder Mentes noch die Phaiaken in 'dem Hafen' 
Ithakas landen dürfen, werden die Specialhäfen Rheithron 
und Phorkys geschaffen. Selbst die Nymphengrotte ist 
nicht um ihrer selbst willen da, vielmehr ist sie, wie aus 
einer Parallele des zehnten Buches (404 424) hervorgeht ^^), 
deshalb erfunden, um Odysseus Gelegenheit zu geben, die 
von den Phaiaken erhaltenen Schätze in Sicherheit zu 
bringen. 

Hieraus ergiebt sich zugleich, dafs es nicht gerathen 
ist, sich auf Grund solcher dissolving views eine Gesammt- 
vorstellung von Insel und Haus zu bilden, und dafs 
vollends ein Versuch, das homerische Ithaka und das Haus 
Homers durch Karten und Pläne zu fixieren, von vorn 
herein als verunglückt und als eine Lüge anzusehen ist. 
Es ist vermessen, wenn man sich einbildet, das Terrain 
Ithakas in Linien zwingen oder auch nur die Lage eines 

liehen Mägde mit einem savoir faire auf, als hätte er sein Leben 
lang kein anderes Handwerk getrieben. I 
") [Vgl. auch N 32.] 
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einzigen Punktes auf der Insel bestimmen zu können. 
Niemand weifs, wo nach der Ansicht des Dichters die 
Stadt Ithaka oder ihr Hafen gelegen hat, Niemand, wo 
der Markt, das Gemeindehaus, die Schmiede, Niemand, 
wo die Gärten des Laertes oder die Hütte des Eumaios 
anzusetzen sind. Auch ein Bild des Königshauses ver- 
trägt keine Darstellung durch Linien; denn wenn man 
auch die Aufeinanderfolge gewisser Räumlichkeiten in ihm 
kennt, so weifs man damit noch nicht!, wohin der Dichter 
das Schlafzimmer des Odysseus oder das des Telemach 
verlegt, oder in welchem Gröfsenverhältnifs jene Räum- 
lichkeiten zu einander gestanden haben können. Ein Plan 
des homerischen Hauses, wie ihn Vofs bis zur Hunde- 
hütte herab entworfen hat, ist ein Unding. 2'^) 



^^) Zu wünschen wäre, dafs man endlich den Mafsen und 
gewissen Zahlen bei Homer nur poetische Bedeutung beilegte. 
Wenn Feisistratos, der nie in Sparta gewesen ist, instinctiy sein 
Gespann nach Fherai and Sparta zulenkt und zum Beschluss mit 
bestem Geschick vor dem Hause des Menelaos vorfährt; wenn 
Telemachs Schiff, fast wie die beseelten Schiffe der Phaiaken, 
ohne Steuermann, nur durch den von Athene gesandten Wind ge- 
trieben, seinem Ziel zueilt: so würde der Dichter aus der Bolle 
fallen, wenn er diese und ähnliche Fahrten nicht nach idealem 
Mafse messen, sondern in die Prosa der wirklichen Entfernung 
einschnüren wollte. Daher vollendet Telemach seine Seereise 
genau in einer Nacht, und seine Fahrt nach Pherai und Sparta 
jeweilig in der Zeit von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. 
Ganz nutzlos sind Bechnungen, wie jene, dafs, weil das Schiff des 
Telemach auf seiner Bückfahrt von Pylos in demselben Augenblick 
im Hafen von Ithaka einläuft, in welchem Eumaios über das 
Gebirg die Stadt erreicht, der Weg zur Stadt von dem Anker- 
platze unterhalb der Hütte des Eumaios über den Berg und an 
der Küste hin auch in Wirklichkeit von gleicher Länge gewesen 
sein müsse. Wenn I ein neuerer Erklärer Homers zu ß 212 be- 
merl^t, dafs Zwanzig die gewöhnliche Zahl der Buderer auf 
homerischen Fahrzeugen sei, die nicht zum Kriege, sondern für 
die Beise bestimmt seien, so hat natürlich jene Zahl mit der 

2 
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275 Sollen wir endlich noch nach dem Boden fragen, auf 

welchem Homer seine landschaftlichen Anschauungen ge- 
wonnen hat (denn ein Dichter so wenig wie ein bildender 
Künstler erfindet absolut Neues, sondern schafft mehr oder 
weniger bewusst nach Analogieen), so werden wir am 
natürlichsten an lonien denken, in dem auch sonst "die 
Anschauungen des Dichters wurzeln, aus dem er Haus 



Wirklichkeit nichts zu schaffen; denn Homer erwähnt ebensoviel 
Gänse r 536, ebensoviel Mafs Mehl und Wein ß 355 i 209, und 
zwanzig Mägde gehen täglich vom Königshause zur Quelle v 158. 
Eine imaginäre Zahl ist auch Zwölf. Wir lesen von zwölf Am- 
phoren ß 353 i 204, der gleichen Zahl Gefährten des Odysseus 
L 195, von zwölf mahlenden Weibern v 107, und ebensoviel Beilen 
und Stuten r 574 (p 23. Aehnlich verhält es sich mit den Zahlen 
Zehn, Neun und Sechs. Wenn derselbe Gelehrte ß 355, wo Tele- 
mach sich zu seiner Reise nach Pylos verproviantiert, den Aus- 
druck fitxQa alles Ernstes erklären kann durch ^ein bestimmtes 
Mafs für flüssige und trockne Dinge, uns unbekannt', so hat er 
trotz seines bescheidenen Geständnisses für Homers Verhältnisse 
immer noch viel zu viel gewufst. Auch it 344 mifst er den Platz 
Wor der Thür' oder 'vor dem Hause des Odysseus' mit dem Zoll- 
stock und erklärt hÖQiooDvxo, Veil die dort befindlichen Sitze für 
sämmtliche Freier nicht ausgereicht hätten', durch 'hielten unter 
sich eine Sitzung'. Also eine Sitzung im Stehen. Aber ^öqiocdvxo 
heifst wirklich 'sie setzten sich', und gesessen müssen sie haben, 
weil sie Vers 358 aufstehen. Auf demselben Platze setzen sich 
die Freier auch 6 659, und 674 stehen sie auf. Verstümmelt 
kehrt dieselbe Scene () 167 in einer Stelle wieder, die in elendester 
Weise aus ö 625 — 674 zusammengeschneidert ist. Dort stehen die 
Freier auf, ohne sich gesetzt zu haben. Von welcher Länge sich 
übrigens n 344 der Dichter jene Sitze gedacht hat, ist seine Sache ; 
da er nur mit Worten, nicht mit Linien zeichnet, so hat er das 
Recht, ihre Dimensionen nach Belieben zu dehnen. Ebenso wenig 
hat man sich den Kopf darüber zu zerbrechen, in welcher Lage 
sich Amphinomos befand, als er sich 'vom Platze aus umdrehte' 
und das eben in den Hafen einsegelnde Schiff des Telemach er- 
blickte. Sicher ist, dafs der Dichter sich höchst unbestimmt aus- 
gedrückt hat; er hat die Situation nicht klar gefühlt. 
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und Hof, Sitte und Brauch entlehnt hat. Die Natur 
dieses Landes, die sich an Bedeutendheit der Linie und 
Ueppigkeit der Vegetation mit den bewährtesten klassischen 
Gegenden messen kann, vor allem das Meer loniens mit 
seinem Licht und seinen Inseln, musste seinen Geist mit 
Motiven des edelsten landschaftlichen Stiles erfüllen. Dafs 
er nach dem Mafs der Freiheit, mit welcher er mensch- 
liche Verhältnisse gestaltet, auch da verfährt, wo es sich 
um Oertlichkeiten handelt, ist nicht zu bezweifeln, und er 
befindet sich zu der realen Natur in demselben Verhält- 
nifs, wie die Maler, welche die heroische Landschaft ge- 
pflegt haben. Haben wir | uns einmal zu diesem Gedanken 276 
bekannt, so werden wir gern den Versuch aufgeben, aus 
dem das Reale auflösenden Zauber der homerischen Land- 
schaften bestimmte Gegenden herauszuerkennen; vielmehr 
werden wir, wie einst die Zuhörer Homers, uns damit 
begnügen, seine Andeutungen oder ausführlichen Schil- 
derungen des Oertlichen auf uns wirken und unsere Phan- 
tasie durch sie entzünden zu lassen. 

Zum Schluss einige Worte über die Selbsttäuschungen, 
durch welche Gell und Consorten nicht wenige Leser 
Homers noch bis heute beirrt haben. Zwei Beispiele 
werden genügen, die Gedankenlosigkeit jenes Treibens zu 
charakterisieren. 

Ithaka besteht bekanntlich aus zwei Haupttheilen, 
die durch einen schmalen Isthmus verbunden sind. Auf 
diesem Isthmus liegt der schon oben erwähnte Hügel 
Aito. Seinen Gipfel bildet ein kleines Felsenplateau von 
der Gestalt eines langgezogenen spitzwinkeligen Dreiecks 
mit einer Basis von der Breite weniger Ellen. In den 
Felsen sind zwei Cisternen eingehauen; die eine ist jetzt 
mit Gestrüpp überwachsen, die andere fast bis zum Band 
mit Steinen gefüllt. Um das Ganze läuft eine Polygon- 
mauer. Gell hat, ohne zu wissen, dafs cyklopische Mauern 

2* 
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zu dem entwickelten Baustil Homers in keiner Weise 
stimmen, in jenen Polygonresten die Umfangsmauer des 
homerischen Königspalastes wiedererkannt und den Plan 
desselben auf der winzigen Fläche reconstruiert. Dafs 
hierbei lauter Puppenstuben zu Tage kommen, hat ihn 
wenig gekümmert, und ebensowenig ist ihm beigefallen, 
dafs sich in dem Hause des Odysseus aufser Mutter und 
Sohn, aufser den hundert und acht Freiem mit ihren 
mindestens acht Dienern, ihrem Herold und ihrem Sänger 
auch die Schaffiierin mit ihren Mägden herumtreibt, und 
dafs innerhalb eben jener Steinblöcke auch die hundert 
und acht Einzeltische der Freier sammt Stühlen und 
Fufsbänken und der Hund Argos mit seinem Anhang und 
eine Menge anderer imabweisbarer Personen und Sachen 
untergebracht sein wollen. Dazu kommt, dafs Homer, 
bei welchem eine Fülle von Wasser 2®) strömt, den Gebrauch 
der Cistemen nicht kennt, dafs die Gräben nicht ver- 
schwunden sein könnten, die nach griechischer Sitte zur 
festeren Gründung der Fundamente des Gebäudes in den 
Felsen hätten eingehauen sein müssen, und dafs, wie ge- 
sagt, der Palast des Odysseus nicht auf einem Hügel ge- 
legen haben kann, am allerwenigsten auf einem solchen, 
zu dessen Gipfel man in fast senkrechtem Stieg empor- 
dringt. I 
277 Der Begleiter Gells, Dodwell, der die Unzulänglich- 

keit der Gellschen Hypothese einsah, aber den Hügel für 
Homer und Odysseus retten wollte, glaubt die 'dreihundert* 
Freier, die nach seiner Ansicht allnächtlich in dem Königs- 
hause schlafen, am besten dadurch zu betten, dafs er ein 
Haus von vielen Stockwerken annimmt. Aber er hätte 



>^) Schreiber (Ithaka) S. 129 läfst die zwanzig Mägde, die 
täglich zur Quelle gehen, mit dem dort gewonnenen Wasser die 
Cistemen füllen. 
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wissen können, dafs die Freier in der Stadt schlafen und 
dafs man bei Homer nur im Erdgeschofs imd im ersten 
Stock wohnt. Thiersch versucht einen anderen, freilich 
nicht minder absurden Ausweg, indem er den Palast über 
die cyklopischen Mauern weg an den steil abfallenden 
Böschungen des Hügels sich hinabziehen läfst. 

Weit schlimmer, als mit dem Königspalast, verhält 
es sich mit der Nymphengrotte. 

Am Ufer der Bucht Dexia entdeckte Gell eine Ver- 
tiefung von mindestens sechzig Fufs Länge und über 
dreifsig Fufs Breite. Aus seiner ziemlich confusen Schil- 
derung entnehmen wir, dafs die Seitenwände senkrecht 
und behauen waren. In der linken Wand befand sich 
eine Nische, in welcher, nachdem sie gereinigt worden 
war, eine Art Becken sichtbar wurde, wie sie * gewöhnlich 
in den Mauern alter englischer Kirchen gefunden werden'; 
eine andere Nische ähnlicher Construction befand sich in 
der Nähe des Centrums derselben Seite, und darüber ge- 
wisse in den Felsen gehauene kleine Kanäle, welche 'das 
Wasser in die Becken leiteten', und von denen einige mit 
Stalaktiten überkleidet, andere von Bienen bewohnt waren. 
Die Doppeleingänge für Götter und Menschen waren nicht 
zu verkennen. Alte Leute hatten jene Vertiefung noch 
überdacht gesehen. Gell ist der Ansicht, dafs man nicht 
das Recht habe, in ihr die Ueberbleibsel einer christlichen 
Kirche zu erkennen, oder, wie er sich ausdrückt, schwer- 
lich sei die Höhle jemals zu christlichen Ceremonien ver- 
wendet worden, weil die Griechen bei ihrem Respect vor 
den Resten einer Kirche das Dach nicht zerstört haben 
würden. 

Abgesehen von den senkrechten, behauenen Wänden, 
die sehr wenig nach einem Naturproduct aussehen, ist 
vor allen Dingen auffallend, dafs Gells Höhle, nachdem 
sie so viele Jahrhunderte überdauert hatte, etwa dreifsig 
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Jahr vor seinem Erscheinen auf Ithaka plötzlich jhr Dach 
verliert, und dafs Dodwell, der sie so gut gesehen haben 
mufs, wie Gell selber, der Entdeckung seines Freundes 
nicht mit dem geringsten Worte gedenkt. Die Höhle ist 
278 seit Gell verschwunden^^), denn I als ein Rest derselben 
kann nicht füglich eine kaum ein paar Fufs tiefe, von 
Dexia durch die von den Engländern in den Felsen 
gesprengte Fahrstrafse getrennte Vertiefung gelten, die 
wie die Anfänge eines Steinbruchs aussieht. Aufserdem 
ist Dexia auf keinen Fall der Hafen des Phorkys gewesen. 
Dexia ist ein Nebenhafen des Molo; Homer aber kennt 
keinen Hafen im Hafen, und schwerlich wird man den 
nach seiner ausdrücklichen Versicherung fern von 'der 
Stadt' gelegenen Hafen des Phorkys in einem Theil 'des 
Hafens' wiedererkennen dürfen, an dem 'die Stadt' liegt, 
und der nur Port Molo gewesen sein könnte. Ferner 
wird Dexia von einer Steilküste begrenzt; Homer dagegen 
hat, wie seinen Haupthafen, so auch den des Phorkys 
mit einer Flachküste umgeben. Er erzählt, wie die 
Phaiaken ihr Schiff durch kräftigen Ruderschlag bis zur 
Hälfte des Kieles aufs Land treiben, und erwähnt aus- 
drücklich Ufersand v 114 119 284. Die Versicherung 
Gells, dafs sich neben Geröll in Dexia auch Sand befinde, 
beruht auf einem Irrthum. Nur Geröll ist da, Sand 
findet sich weder hier noch sonst auf Ithaka. 

Ich habe oben erwähnt, dafs nach dem Verschwin- 



**) Freilich behauptet Goodisson sie noch gesehen zu haben, 
und will sogar i von einem ganzen Schwärm homerischer Bienen 
verfolgt worden sein; aber er ist ein höchst verdächtiger Zeuge, 
der von den Lokalitäten Ithakas im Grunde nichts beibringt, als 
was Gell bereits erwähnt hat. Erlogen ist jedenfalls die ihm 
eigenthümliche Nachricht von einer kleinen mit Korn und Flachs 
bebauten, von Bergen umgebenen Ebene, die an der Bucht Dexia 
liegen soll, 
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den des Gellschen Fundes eine zweite Nymphengrotte 
entdeckt worden sei. Im Jahre 1832 Dämlich wurde 
Tbiersch bei seiner Wanderung durch Ithaka von seinem 
Führer auf eine Tropfsteinhöhle aufmerksam gemacht, die 
über Dexia gelegen war. 'Die Grotte bestand aus zwei 
Theilen, einem vorderen, der durch das in den schmalen 
Eingang dringende Tageslicht erhellt wurde, und einem 
hinteren, in den man linker Hand jäh hinabdrang, voll 
dunkler Nacht/ Als * man ihn mit zwanzig Kerzen er- 
leuchtet hatte, enthüllte sich ein grofses, herrliches Ge- 
wölbe mit prächtigen Stalaktiten, die theils Säulen dar- 
stellten, theils wie kolossale Draperien in den schönsten 
Faltungen zwischen diesen herabhingen. Der vordere 
Theil der Höhle war trocken, weiter hinten waren die 
Wände feucht Die Mischbecher und Henkelkrüge, Weih- 
geschenke der Verehrer der Nymphen, wie Thiersch meint, 
waren ursprünglich wol im Vorderraum aufgestellt, aber 
jetzt verschwunden; dagegen war die Nachkommenschaft 
der Bienen, die einst hier schwärmten, noch immer im 
Besitz der Grotte und der Umgegend. In den Stalak- 
titensäulen erkannte Thiersch die Webstühle der Nymphen 
und zwischen ihnen die von diesen gefertigten Gewände, 
in rothem Glänze schimmernd. Auch I der doppelte Ein- 279 
gang fand sich vor; der nördliche war noch oflfen, der 
südliche zwar verschlossen, aber ohne Zweifel einst vor- 
handen; denn er reichte als enger und steiler Aufgang 
im Hintergrunde der Höhle bis nahe an die Oberfläche 
des Berges. Steine und Erdreich zeigten, dafs er durch 
hereingefallenes Geröll nur verstopft sei. Auch das war 
für Thiersch klar, warum die Menschen ihn nie betraten. 
Er war schrofif, beschwerlich, eng; aber eben darum war 
er den Göttern nicht unzugänglich, welche bei dem Dichter 
durch solche OeSnungen leicht herabschweben oder nach 
oben verschwinden. 
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Ich habe meist Thierschs eigne Worte benutzt, um 
nichts an seiner Entdeckung zu kürzen. Aber auch dies 
Mal hat er leider den Dichter mehr im Herzen als im 
Kopfe getragen. Die von ihm so warm empfohlene Höhle 
wird, während die homerische Grotte unmittelbar am 
Hafen liegt und von einem Stieg zu ihr keine Rede ist, 
in etwa drei Viertelstunden, auf äufserst steilem Pfade 
erreicht, der so beschwerlich ist, dafs mir mein Führer 
versicherte, er sei selbst fiir einen Maulesel zu schlecht. 
Ferner tritt Athene mit Odysseus aufrecht in die Höhle 
ein. Als ich dagegen in die Höhle eingehen wollte, war 
ich genöthigt durch eine Erdspalte zu kriechen, die Nie- 
mand so leicht entdeckt, der nicht mit der Lokalität 
vertraut ist. Das Iimere der Höhle, das sich vor Thierschs 
entzückten Blicken fast ins Unendliche erweiterte, zeigt 
zwei Kammern, deren erste eng und niedrig, die zweite 
von der Gröfse eines sehr mäfsigen Zimmers ist. Die 
Stalaktiten sind dürftiger Art, und ich konnte trotz der 
besten Beleuchtung (ich hatte, um Thiersch nicht Unrecht 
zu thun, genau dieselbe Anzahl Kerzen mitgenommen, wie 
er selber) nichts erhebliches entdecken, als eine einzige 
von der Wanjd gelöste Säule; dagegen fanden sich ver- 
schiedene Pilaster und eine Menge der üblichen Gewand- 
bildungen. An dem Eingang für Menschen konnte ich 
nicht zweifeln, denn ich hatte ihn selber benutzt; aber 
vergeblich kletterte und tastete ich in dem Fond der 
Höhle umher, um den Eingang für die Götter zu ent- 
decken, vor dem Thiersch nicht zweifelte gestanden zu 
haben, obgleich jener Eingang, wie sich das einem Sterb- 
lichen gegenüber schickte, für ihn verschlossen gewesen 
war. Auch eine in der Decke der gröfseren Kammer be- 
findliche, von Thiersch nicht erwähnte Oeflfnung von der 
Gröfse eines Quadratfufses, durch die man den Himmel 
ipehen konnte^ war schwerlich für die Götter zum Ein- 
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und Ausfahren bequem genug. Wenigstens blieb ein Stein, 
den mein Führer durchzuwerfen versuchte, zunächst darin | 280 
hängen und fiel erst nach einigen Secunden zu Boden. 
Im übrigen rieselte weder Wasser an den Wänden noch 
schwärmten Bienen. 

Ich bin am Ende meiner Mittheilung und will hoflfen, 
in dem Grade wahr gewesen zu sein, als meine Vorgänger 
unwahr gewesen sind. Gern gebe ich zu, dafs das Gefühl, 
sich auf klassischem Boden zu befinden, für überempfind- 
same Naturen ein verwirrendes sein mag; aber die ehr- 
liche Wissenschaft hat die Verpflichtung, nach einiger Zeit 
des Schwankens die falsche Sentimentalität über Bord zu 
werfen, und ihr kritisches Gleichgewicht wiederzufinden. 
Als ich in Ithaka landete, war eben Mittemacht vorüber, 
und ich hatte zunächst keinen Grund, an den Herrlich- 
keiten zu zweifeln, die mir mein liebenswürdiger Führer 
auf unserem Ritt nach Vathy bei dem Schein einer Papier- 
laterne vordemonstrierte. Aber ein paar Stunden später 
wurde ich von dem anbrechenden Tage aufgeklärt; und 
als ich am Abend von meinen Streifzügen durch die Insel 
ausruhte, lag ein genussreicher, und doch im besten Sinne 
des Wortes nüchterner Tag hinter mir. 



II 

ÜBER DIE 
HOMERISCHE EBENE VON TROIA. 

[Abhandlungen der philosophisch -historischen Klasse der Königl. 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1875 S. 101. Gelesen 

am 10. December 1875.]*) 

101 Ich habe in meinem Aufsatz über Ithaka im Hermes 

I 265 (s. oben S. 4) als mein Bekenntnifs ausgesprochen, 
dafs Homer die troische Küste nicht mit eigenen Augen 
gemessen habe. 

Der entgegengesetzte Glaube hat namentlich seit dem 
vorigen Jahrhundert reichen Ausdruck gefunden, und die 
Präsenz Homers im troischen Gebiet hat fast ohne Aus- 
nahme als selbstverständlich gegolten. Da indessen nicht 
Jedermann voraussetzen kann, dafs Homer ein geborener 
Trojaner gewesen sei, oder dafs er sich aus irgend wel- 
chem Zufall ins Troische verlaufen habe, so wäre es 
dankenswerth gewesen, wenn man zur Orientirung Klein- 
gläubiger in plausibler Weise hätte darlegen mögen, dafs 
für Homer eine Nöthigung bestanden habe, von der 
troischen Ebene an Ort und Stelle Notiz zu nehmen. 



*) [In zweiter von dem Verfasser selbst besorgter Auflage 
1876 in Gommission bei Dümmler erschienen. Die Zusätze dieser 
Auflage sind im Text durch eckige Klammern bezeichnet] 
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Freilich Heyne ^) findet diese Nöthigung in einer 
besonderen Klasse der Zuhörerschaft Homers, in einer 
Art von Wissenden, welche die troische Ebene bereits 
besucht hatten, als Homer mit seiner Ilias in die Oefifent- 
lichkeit trat. Nach Heyne durfte der Dichter, wenn er 
seine Verse nicht um alle ^Wirkung* bringen wollte, jenen 
gereisten Leuten, die alle Details der Ebene an den Fingern 
herzählen konnten, nichts vorsingen, was sich nicht mit 
ihren Reminiscenzen aufs Aengstlichste gedeckt hätte. I 

Aber die Wirkung der homerischen Poesie liegt 102 
glücklicherweise auf einem anderen Felde, und jene Tou- 
risten mit ihrer vorhomerischen Neugier und ihrer Con- 
trole Homers dürfen zu den Mährchen geworfen werden, 
an denen die Geschichte der troischen Topographie so 
reich ist. Die lonier waren genügsame Leute, denen nichts 
daran lag, eine localo Sage, die ihnen irgend woher zu-^ 
geführt worden war, an der Quelle zu studiren, oder gar 
locaJe Andeutungen, welche ihnen die Sage gegeben hatte, 
vermittelst einer Wanderung in berufener Gegend zu 
vervollständigen. 'Bäume und Landschaften, meinten sie, 
haben noch keinen klüger gemacht, aber Reden und 
Thaten der Menschen und Götter. Und so forderten sie 
im Grunde auch von ihrem Sänger keine andere topo- 
graphische Weisheit, als jene localen Stichwörter, durch 
welche schon die Sage ihre Einbildungskraft in mäfsige 
Bewegung gesetzt hatte. Sie fanden es in der Ordnung, 
wenn Homer die troische Landschaft als eine ihm von 
seinen Helden, welche gehen und stehen wollten, aufge- 
zwungene 'Basis ansah; mit welcher er sich auf Grund 
seiner sonstigen landschaftlichen Erfahrungen abfinden 
konnte, oder wenn ihn die äufsere Natur meist nur in 



2) In der Vorrede zu Lechevaliers Beschreibung der Ebene 
von Troja S. XXVII. 
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ihren Kämpfen mit dem Menschen oder als Parallele 
gegenüber den Erscheinungen des Menschenlebens interes- 
sirte. Erst eine viel spätere, und besonders die neueste 
Zeit durfte voraussetzen, dafs Homer, bevor er sich an- 
schickte, seine Ilias auszuarbeiten, die troische Ebene 
abgeschritten und von ihr aus nach dem Ida visirt habe, 
um die von künftigen Topographen nachzurechnenden 
Mafse einhalten zu können und den obersten Gott von 
der höchsten Spitze des Gebirges die heilige Veste nicht 
an einer Stelle erblicken zu lassen, die man in Wirklich- 
keit von dort nicht sehen könne. 

Auch die nachbarliche Nähe von Troas und lonien, 
die man noch in diesen Tagen betont hat, gab dem 
Dichter schwerlich zu einem Besuche der troischen Ebene 
Veranlassung. Zu einem Spaziergange war die Distance 
trotz aller 'unmittelbaren' Nachbarschaft der beiden Länder 
zu bedeutend, und eine eigentliche Orientirungsreise, auf 
die es doch am Ende hinausgekommen wäre, versprach 
nur geringe Ausbeute. Was durfte Homer bei einer 
Musterung jener Gegend zu finden hoffen? Etwa die 
Reste der alten Stadt, die niedergebrannt und dem Erd- 
boden gleichgemacht war? oder die des Schiffslagers, von 
welchem er wufste, dafs Poseidon, nachdem die Griechen 
103 abgesegelt waren, mit seinem Dreizack alle I und jede Spur 
der Menschenhände weggerührt und den alten Strand, 
wie er vor der griechischen Invasion gewesen war, wieder- 
hergestellt hatte? oder sollte er, um eine zahme Studie 
!zu den wilden Wundem seines Flufskampfes zu machen, 
an Ort und Stelle sitzen und harren, bis der Skamander 
über seine Ufer treten und die nächsten Wiesen unter 
Wasser setzen werde? War Homer bei der Schilderung 
der Stadt und des Lagers und des Flusses auf sein Genie 
angewiesen, so durfte er gern mit denselben Mitteln auch 
das übrige Detail der Ebene zu bestreiten wagen, zumal 
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da es sich fast um weiter nichts als um ein paar Baga- 
tellen> um einige Namen von Bäumen und Gräbern handelte. 

Um die Frage der Autopsie Homers endgültig zu 
entscheiden, wird es ausreichen, sich die beiden Flüsse 
der troischen Ebene, den Skamander und Simois, etwas 
näher anzusehen als bisher geschehen ist. 

Ich schicke voraus, dafs nirgends in der Ilias, weder 
direct noch indirect, ausgesprochen ist, dafs der Simois 
kleiner gewesen sei als der Skamander; wohl aber er- 
scheint er an mehr als einer Stelle als diesem gewachsen 
und ebenbürtig. Wenn uns Homer erzählt, dafs zwischen 
dem Skamander und Simois eine Schlacht geliefert worden 
sei, so mifst man den letzteren, für dessen Grölse uns 
der Dichter keinen unmittelbaren Mafsstab gegeben hat, 
nach dem Flusse, mit welchem er gepaart ist, nach dem 
Skamander, und Jedermann, dessen Einbildungskraft nicht 
durch die Erinnerung an eine moderne Karte der Home- 
rischen Ebene verfälscht ist, denkt an gleichartige Flüsse, 
zwischen denen die Kampfebene wie in einen Rahmen 
eingespannt ist. Oder wenn derjenige Punkt der Ebene, 
an welchem Hera und Athene anfufsen, um sich am Kampfe 
zu betheiligen, dadurch als ein absonderlicher bezeichnet 
wird, dafs sich ebenda der Skamander und Simois ver- 
einigen, um zusammen ins Meer zu fliefsen, so sollen 
beide Flüsse, einer wie der andere, jenen Punkt verherr- 
lichen, und es ist undenkbar, dafs der Dichter den Ska- 
mander zu diesem Zwecke mit einem unbedeutenden 
Gewässer habe vergatten mögen. Oder wenn der Ska- 
mander, weil er berufen worden ist, am Götterkampfe 
Theil zu nehmen, für den Augenblick auf seine irdischen 
Functionen verzichtet, und der Simois, weil die Ebene 
nicht ohne Flufs bestehen soll, gewissermafsen als Stell- 
vertreter des Skamander eintritt, so erscheint er für die 
Zeit der Vertretung als eigentlich troischer Flufs, und 
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104 man wird I ihn sich kaum anders vorstellen dürfen, als 
den sonst in dieser Eigenschaft in der Ebene sefshaften 
Skamander. Oder endlich, wenn der Skamander bei Ge- 
legenheit seines Kampfes mit Achilleus die Hülfe seines 
lieben Bruders' Simois anruft, so kann er nicht füglich 
. mit einem Hungerbache fratemisiren, sondern man spürt 
hindurch, dafs es sich um den Beistand eines leistungs- 
fähigen Flusses handelt, eine Empfindung, die zur Klar- 
heit wird, wenn man aus dem Munde des Skamander 
selber vernimmt, welch verheerende Wirkungen er von 
den reifeenden Wassern des Bruderflusses erwartet. 

Auch die übrigen Dichter, die des Simois gedenken, 
kennen ihn, weil sie in diesem Falle insgesammt von 
Homer abhängen, lediglich als einen Flufs, der mit dem 
Skamander auf völlig gleicher Linie rangirt. Skamander 
und Simois bilden entweder ein Zwillingspaar, oder der 
letztere tritt geradezu an die Stelle des ersteren als 
eigentlicher, als einziger Flufs der Ebene. Hesiod nennt 
in einer Stelle der Theogonie (342), in welcher ihm 
Homer vorschwebt, den Simois unter den Virbelnden', 
also den namhafteren Gewässern dieser Erde, und wenn 
er bei der Aufzählung derselben dem Skamander und 
Simois, und nur ihnen das Prädicat ^göttlich* zuertheilt, 
so hat er für unsern Fall jedenfalls so viel beurkundet, 
dafs er beide Flüsse mit einem und demselben Mafse 
gemessen haben will. 

Der Simois war hiernach kein schlechterer Flufs als 
der Skamander, und beherrschte die troische Ebene 
gleichmäfsig mit diesem. Und doch sucht man für einen 
so -gestalten Simois in der Wirklichkeit vergebens ein 
Unterkommen. Nach unseren Karten herrscht auf den 
westlichen Abhängen des Idagebirges und in der troischen 
Ebene einzig und allein der Skamander, der eine in sich 
so abgeschlossene Flufsregion darstellt, dafs jedem Ein- 
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dringling der Weg verwehrt ist. Raum ist nur für den 
einen Hauptflufs und seine dürftigen Neben- und Zuflüsse, 
nicht für ein zweites gröfseres Wasser. Dafs der Simois 
ein Nebenflufs des Skamander gewesen sei, ist eine will- 
kürliche Meinung der neueren Geographen, die weder im 
Homer noch in irgend einem anderen Schriftsteller des 
Alterthums ihren Grund hat. 

Aber wir haben gar kein Recht, den Simois in der 
wirklichen Ebene zu suchen. Denn die Sprecher der alten 
Sage, die älteren Dichter I der Dias, melden im Grunde 105 
nichts anderes, als was die Karte lehrt; wenigstens reden 
auch sie nicht von zwei Flüssen der troischen Ebene, 
sondern von einem einzigen, dem Skamander. 

Nicht weniger als zehn Mal ist in der Ilias von *dem 
Flusse' schlechthin die Rede. An 'dem Flusse' lagert 
Hektor O 490, als er nach einer gewonnenen Schlacht 
mit Troern und Dardanern einen Kriegsrath abhält; 
zwischen 'dem Flufs' und den Schiffen erschlägt Patroklos 
die flüchtigen Troer 11 397, und in demselben Buch 669 
679 säubert ApoUon in 'dem Flusse' den durch Blut und 
Staub entstellten Leichnam des Sarpedon. In dem Schifis- 
katalog 861 875 lesen wir, dafs Ennomos, der Vogel- 
deuter, und der reiche Nastes^) von Achilleus am 'Flusse' 
erlegt worden sind, und hier weisen die Namen Ennomos 
und Nastes, welche in der Schilderung des Flufskampfes, 
wie sie uns heutzutage vorliegt, vergeblich gesucht werden, 
auf eine andere, wohl ursprünglichere Fassung jener Scene 
hin. Durch die Furt 'des Flusses' endlich fährt Priamos 
ins Griechische Lager Q 351 und zurück nach Troja 692, 
und nur von 'dem Flusse' war iS* 433 und ^ 1 die Rede, 



^) [lieber die verschiedene Schreibung dieses Namens und 
die verschiedenen Auffassungen der ganzen Stelle vgl. Strabo XIV 
p. 661. schol. II. B 872. Eustath. 367, 2. s. auch Philologus IX 
p. 176.] 
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bevor ein Nachbesserer den Ergänzungsvers Sdvd-ov 
6ivi]SVTog ov dß-dvarog rixero Zsvg hinzuschrieb. Es 
hegt für jeden Unbefangenen auf der Hand, dafs der 
Dichter nur dann von 'dem Flusse* reden konnte, wenn 
in das landschaftliche Material, welches ihm die Sage 
überwiesen hatte, ein zweiter Flufs überhaupt nicht auf- 
genommen war, und dafs, wenn gleich von vorn herein 
Skamander und Simois als das Strompaar der troischen 
Ebene bestanden hätten, er neben den beiden Sonder- 
namen, wenn er nicht undeutlich reden wollte, die allge- 
meine Bezeichnung 'des Flusses' vermeiden mufste. Von 
'dem Flusse', in welchem AchiUeus die Penthesilea er- 
tränkt habe, das heifst, vom Skamander, redet auch Malalas 
(S. 161), natürlich, weil er neben dem Skamander einen 
zweiten Flufs der troischen Ebene nicht kennt; aber nur 
ein schlechter Spribent wie Tryphiodor durfte sichs heraus- 
nehmen, in nächster Nähe jener beiden Flufsnamen, die 
er als ebenbürtige kennt, von 'dem Flufe' der troischen 
Ebene zu reden (316), und es dem Behagen des Lesers 
zu überlassen, ob er an den Skamander oder an den 
Simois denken wolle. 

Und wie wäre auch die Localsage, die auf troischem 

106 Boden er | wuchs und von ihm zehrte, dazu gekommen, den 

realen Bestand desselben zu läugnen und da von zwei 

Flüssen zu reden, wo sie nur von einem reden konnte? 

Wir haben keine Veranlassung zu glauben, dafs die 
Gröfsenverhältnisse der troischen Gewässer im Laufe der 
Jahrhunderte eine erhebliche Veränderung erfahren hätten, 
und dafs beispielsweise, was früher ein Flufs gewesen, 
jetzt zu einem Bache degradirt sein könne. Wenn zu 
Herodots Zeiten, wie dies nicht zu bezweifeln ist, jene 
Landschaft dasselbe Gesicht, dieselben Flufsgänge zeigte 
wie heute, so dürfen wir mit leidlicher Sicherheit vor- 
aussetzen, dafs auch aufwärts von Herodot, zur Zeit 
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Homers, oder vielmehr schon damals, als sich die troische 
Sage von der Scholle • löste und durch die Laude ging, 
die Mafse jener Wasser ohngefähr dieselben gewesen sein ' 
werden, wie in unseren Tagen. Der Skamander war ohne 
Zweifel schon damals nicht weniger Herr der Ebene als 
heutzutage der Mendere, welcher nichts anderes ist, als 
der Skamander Homers, der der Historie und der alten 
Geographen; und unmöglich haben damals die drei oder 
vier Bäche, die neben dem Skamander ihre Spuren ein- 
gerissen haben, und zeitweilig versiegen, oder so wasser- 
arm sind, dafs ein Hahn über sie wegschreiten kann, dem 
gröCseren Flusse das Terrain streitig gemacht. Das ge- 
sammte Alterthum hat ihre Unbedeutendheit am erkenn- 
barsten dadurch bezeugt, dafs es, wenn man eine einzige, 
unten zu besprechende Stelle Strabos ausnimmt, in welcher 
einer jener Bäche erwähnt wird, zu keiner Zeit hat ge- 
stehen mögen, dafs sie überhaupt in der Welt sind; und 
auch die spätere Zeit gedenkt ihrer mit keiner Silbe. 
Erst die Topographen des achtzehnten Jahrhunderts haben 
sie entdeckt und beschrieben und ihnen grofse, homerische 
Namen beigelegt. Unter den Wassern der troischen Ebene 
ist der von dem gesammten Alterthum als ^Flufs' derselben 
präcopisirte Skamander allein werth ein Flufs zu heifsen. 
Und er reichte für das Bedürfnifs der Sage, die kein 
complicirtes hydrographisches Netz brauchte, in jedem 
Falle aus. Mit ihm konnte sie den Flufskampf bestreiten 
und wozu sonst ein Flufs gut zu sein pflegt. Es läfst 
sich also gar kein vernünftiger Grund denken, weshalb 
sie darauf verfallen sein sollte, neben dem Skamander 
einen zweiten gleichartigen Flufs in die Ebene hineinzu- 
lügen, oder weshalb sie sich durch einen von | jenen Bächen 107 
habe reizen lassen können, ihn zu einem namhaften Ge- 
wässer, zu einem Parallelflusse des Skamander, zum Simois 
aufzuschwellen. 

3 
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Um es kurz zu sagen, der Simois ist in die troische 
Ebene von einem Nachdichter eingeführt, der von den 
wirklichen Gewässern derselben nichts wufste und die in 
der Ilias sonst bestehende locale Anschauung, welche, wie 
die Wirklichkeit, nur einen einzigen Flufs der Ebene 
kennt, entweder nicht begriflfen hatte oder ignorirte.*) 



*) Auch der Zwillingsname des Skamander, Xanthos, ist der 
älteren troiscben Sage fremd und gehört einem Nachdichter zu. 
Dafs beide Namen gleichzeitig im Munde der Einheimischen cur- 
sirten oder dafs gar Xanthos der ältere von beiden Namen sei, 
ist " freilich Glaube der älteren und neueren Gelehrten ; indessen 
spricht für das jüngere Alter des Xanthos erstlich die Fügsam- 
keit, mit welcher er sich dem Hexameter einordnet, und zweitens 
gerade die Notiz, aus welcher sein höheres Alter abgeleitet zu 
werden pflegt, dafs er dem höfischen Jargon der Götter angehöre, 
während derselbe Flufs bei den Menschen Skamander heifse, 

was nichts anderes besagt, als dafs der Name Xanthos keinen realen 
Boden hatte, während der landläufige Name des Flusses Skaman- 
der war. Hiermit stimmt überein, dafs Aristoteles h. a. UI 12 
(519 a 19) sagt: öiö xal rdv^O/xrjQov <paatv dvvl Sxafidvö^ov SävS^ov 
7iQoaayoQevF.LV avrov (woraus hervorgeht, dafs zu seiner Zeit der 
zweite Name des Skamander factisch ungebräuchlich war), dafs 
weder die Geschichte noch die zuverlässige Geographie etwas von 
ihm weifs, und dafs auch Strabo ihn ignorirt. Denn wenn dieser 
auch Xni S. 590 an einer aufserhalb seiner Beschreibung der 
troischen Ebene liegenden Stelle die Xanthischen Thraker und 
rbv ev TqoIo. accvS^ov zusammenstellt, so hat er als Linguist, nicht 
als Geograph geredet und, um zu einer Reihe Homonymien ein 
weiteres Beispiel fügen zu können, den der Ilias entnommenen 
zweiten Namen des Skamander herangezogen, damit aber keines- 
wegs gesagt, dafs Xanthos in Wirklichkeit neben Skamander be- 
standen habe. Im Gegentheil, in seiner Schilderung der troischen 
Ebene kennt er den Skamander, welchen er wiederholt nennt, 
nur unter diesem Namen, ja er erinnert nicht einmal daran, dafs 
derselbe Flufs bei Homer auch Xanthos heifse, was doch nahe 
genug gelegen hätte. Auch andere Zeichen verrathen den Ein- 
dringling. So der oben angeführte Ergänzungsvers Sdv&ov öivij- 
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Auch die prosodisclien Eigenthümlichkeiten der beiden los 
Flufsnamen weisen auf die zwischen ihnen bestehenden 
Altersdiflferenzen hin. 

Es versteht sich, dafs auch hier wieder der Simois 109 
der jüngere von beiden ist, und zwar diesmal aus dem 
Grunde, weil der Name mit Rücksicht auf den epischen 
Vers erfunden ist, weil er der metrisch flüssigere Name 
ist, der sich ohne Umstände dem Hexameter anbequemt, 
während der Skamander in keinem Verhältnifs zum 
Dactylus steht. Die epische Poesie ist an der Geburt des 



evTog, ov dd-avaxoq xixero Zevq (a 434 ^ 2 i2 693), der das 
dem älteren Dichter zugehörige noxafiov erläutert, und dessen 
zweite Hälfte auch B 741 wiederkehrt. Gerade diese zweite 
Hälfte steht mit der sonstigen homerischen Ausdrucksweise in 
Widerspruch. Mit einem Götternamen wird dd^dvarog, aufser an 
jenen vier Stellen, sonst nirgends in der Ilias verbunden; in der 
Odyssee findet es sich zweimal neben Gottheiten niederen Ranges, 
dem Proteus {6 385) und der Kirke {fi 302). Der Vers des zweiten 
Buches hat überdies noch ein weiteres Bedenken. Homer sagtl 

o*i 6* ^Qyiaaav e^ov xal Fvqtwvtjv svefiovro 
'Ö()^v ^HXwvriv TS Tcohv t' ^OXooaaova Xsvxi^v, 
T(öv avd^ ^ys/jiovsvs fievenroXsfioq noXvnolrrjg, 
vtbg IleiQiS'OoiOt xov dS^dvarog zsxero Zsvg, 
xov Q vno üsigiS'oa) sxszo xXvrbg '^Initoödfisia. 

In unbequemer Weise verlegen die Worte, vtbg üsiqiS'ooio , zbv 
d^dvaxog tsxbxo Zsvg der Verbindung von xov ^' vnb IIsiQiS'Otp 
xsxsxo xkvxbg "^ImtoödfjLSia mit üoXvTioixijg den Weg. Freilich 
hat Homer doppelte Bezeichnung der Abstammung auch sonst, 

B 713 xöjv iJQx^ liöfJLTqxoLO (plXog naZg evösxa vtjwv 

Evfir^Xog, xov vn^ ^öfir/xo) xsxs öXa yvvaixc5v, 
^kxfioxig, IlsUao d'vyaxgeHv siöog dQioxrj. 

B 728 dXXä Meöwv xoGfirjasv, ^OiXfjog voQ-og vlog, 
xov Q^ exexsv ''Privri vit' ^OiXiji nxoXntoQd^tp. 

B 819 AaQÖavliov avx' ^QX^^ ^^5 nalg ^Ay/laao, 

Aivsiag, xov v7t^ ^Ay^Lay xixs 6f !A(pQoSlxri. 

3* 
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Skamander unschuldig; sie hätte ihn versgerechter ge- 
bildet. Eingeboren auf troischem Grunde, gehörte er zu 
dem Wortvorrath der Landschaft, lange Zeit bevor an 
den Hexameter gedacht wurde. Die Localsage hob ihn 
aus dem heimischen Boden aus und überantwortete ihn 
dem epischen Dichter, der ihn als ein treuer Wardein 
der Sage weder umgehen noch durch Umformung für den 
Vers schmeidigen und somit verdunkeln durfte. Er nahm 
ihn also, ungefüge wie er war, nicht ohne eine derbe 
prosodische Licenz in seinen Vers herüber. Wenigen zur 



H 467 vfjeq 6^ ex ArifivoLO na^iaraoav olvov ayovoai 
nokXal, xaq TCQoirjxsv ^IrjaovlÖTjg Evvrjog, 
zov ^' €Tfx' *^yyji7tvkrj vtt' ^Iijoovi, noLfievi Xcxwv, 

aber, wie diese Stellen lehren, nur mit directer Beziehung des 
Kelativs auf den Eigennamen. Dagegen ist schlecht und unbehülflich 

Tov d^dvaxoq rixsro Zevg, 
xov Q^ vTtb UsiQiS'Oip xexsTO xXvxbq ''Innoödfisia, 

und, so weit ich sehe, bei Homer ohne Beispiel, jedenfalls nicht 
zu entschuldigen durch a 489 

6^ ovraaev ^IXiov^a, 
vlbv 4*6Qßavxoq noXvfiijXov, tov Qa fidXiaxa 
^EQ/xslag Tqwcdv f^IXsi xal xxrjaiv oTcaaaev' 
xo) 6^ «()' vno /JHjxrjQ fiovvov xsxsv ^IXiovrja. 

Nach meinem Dafürhalten unterliegt es keinem Zweifel, dafs 
der Vers des zweiten Buches vtbg üsiQid'OOLO xbv d&dvaxog xixsxo 
Zevg von demselben Dichter herrührt, der jene drei gleichlauten- 
den Ergänzungsverse einfügte. 

Andere mögen ausmachen, ob, wie Eustathios sagt (S. 1179, 48), 
Homer der Göttersprache, wie anderes Wohlklingende, so auch 
den Xanthos, den Menschen hingegen den zungenbrecherischen 
Skamander zugewiesen habe (also mit anderen Worten, ob der 
Nachdichter den Xanthos deshalb in die Hias eingeführt, weil er 
an dem Skamander ein prosodisches Aergernifs nahm), oder ob es 
ihn trieb, zu dem der homerischen Poesie 1 geläufigen Motiv der 
Verschiedenheit der Götter- und Menschensprache ein ferneres 
Beispiel zu liefern. 



— 37 — 

Nachahmung; denn nur ein paar Mal noch hat man ge- 
wagt, den Skamander auf Grund der Freiheit, welche sich 
Homer genommen hatte, in den Hexameter überzuführen, iio 
einmal Hesiod in der oben angeführten Stelle der Theo- 
gonie, dann Quintus Smyrnäus, bei dem sich zweimal die 
Formel jtsgl jtQoxo^öi UxafidvÖQOv findet^), [und der 
Verfasser des Verses M0I2AM0IA4>ISKAMANAR0NEY 
RQiNARXOMAIAEINAEN auf einer Schale des Duris.]«) 



Dafs der Name Xanthos durch das gelbe Wasser des Ska- 
mander yeranlafst sei| ist eine grundlose Vermuthung der Neueren. 
Denn wenn auch nach Anleitung von Reiseberichten für das Gelb 
des Skamander fast eine Scala aufgestellt werden könnte (Herr 
von Hahn freilich spricht in seinen 'Ausgrabungen auf der home- 
rischen Pergamos' S. 26 nur von zwei Streifen hellgelben Sandes), 
so haben dagegen die Alten an der Farbe dos Flusses nichts 
Apartes gefunden und kein Wort darüber verloren. Bei Aristoteles 
h. a. HI 12 (519 a 12) heifst es: xal Tts^l rag ox^lag ö* iorlv vöaxa 
noXka/^ov roiavza, a Ttiovra xal oxBvaavra fxsrä t/)v tcoglv xa 
TtQoßKxa fjisXavaq, ysvväioi tovg aQvaq, olov xal iv zy XaXxiöixy 
ry €7il xfiq OQaxrjg iv xy ^Aogvqlxiöl sTtolsi b xaXovfiivog Tioxa/abg 
^vxQog, xal ev ry ^AvxavÖQla öh ovo noxafiol slaiv, wv o fihv 
Xsvxa o 6 6 fieXava noisZ xa itQoßaxa. öoxel öh xal b Sxdfiav- 
ÖQtyg noxafibg ^avS-ä xa nQoßaxa Ttoistv öib xal xbv "OfxriQOV 
(paoLv avxl SxafjidvÖQov Scivd-ov nQoaayoQSvsiv avxov. Es ist 
klar, dafs die erzählten Wundererscheinungen mit der Farbe des 
Wassers nicht zusammenhängen. Hätte das Wasser des Skamander 
auch den Alten als gelb gegolten, so würden sie nicht verfehlt 
haben, die Färbung der Schafe als ein Ergebnifs des schon in der 
Farbe des Wassers zu Tage tretenden Färbestoffes darzustellen. 
Aber das Mährchen von den gelbgefärbten Schafen und Lämmern 
wurde erst aus dem Namen Xanthos entwickelt. Yermuthlich 
sah sich der Nachdichter, als er damit umging, für den Skamander 
eine zweite Bezeichnung ausfindig zu machen, in der nächsten 
Nähe um und übertrug den Namen des lykischen Xanthos auf 
den troischen Flufs. Analogien solcher Namengebung liegen auch 
sonst vor. 

«) I 10. IX 210. 

®) [In der Vasensammlung des Berliner Museums No. 2364. 



- 38 — 

Die iibrigeu nachhomerischen Dichter, für die natürlich 
ein Pietätsverhältnifs zur alten Sage nicht mehr bestand, 
verwarfen, wo es sich um dactylische Rhythmen handelte, 
den Namen als mit diesen unverträglich, und zogen vor 
an seine Stelle entweder den prosodisch bequemeren 
zweiten Namen des Skamander, Xanthos, treten zu lassen, 
oder den Simois zum Hauptflufs der troischen Ebene zu 
erheben. ■') Der kitzliche Nonnus, welcher den Namen 
Skamander perhorrescirte, aber nicht missen wollte, warf 
das Sigma ab und verwandelte den Skamander in einen 
Kamander. 

Und was sagt die Geschichte, die Erbin der Sage, 
und die zuverlässige alte Geographie vom Simois? 

Herodot berichtet VII 43, dafs, als Xerxes auf 
seinem Zuge nach Griechenland durch Troas gekommen 
sei, sein durstiges Gefolge, Mensch und Thier, den Ska- 
mander leer getrunken habe, und derselbe Schriftsteller 
erwähnt V 65 ülyeiov x6 Inl UxafidvÖQO). Vom Simois 
ist keine Rede. 

Nicephorus Gregoras erzählt in seiner Byzantinischen 
Geschichte (XXV 26), wie er in dem Hafen von Tenedos 
vier Tage habe liegen bleiben und auf ein Schiflf warten 



S. Monumenti des archäologischen Instituts 1873, Taf. LIY. Ar- 
chäologische Zeitung 1874, Taf. 1.] 

^) Auch die lateinischen Dichter haben sich dieselben 
Grenzen gezogen und den Ausfall des Skamander durch dieselben 
Namen gedeckt. Die gleiche prosodische Licenz, wie bei Homer, 
finde ich, wenn mir nichts entgangen ist, nur einmal bei CatuU 
64, 357 testis erit magnis virtuttbus unda Scamandri. Bei Pro- 
perz IV 1, 27 wird nach G. Wolffs Conjectur Idaeum Simoenta 
lovis CVM PROLE SCAMANDRO gelesen. Aber II 9, 12 hat 
derselbe Dichter für den Skamander den Simois verwendet. Auch 
Lucan IX 965 setzt den Simois für den Skamander aus prosodi- 
sehen Rücksichten, was ich gegen Welcker (Kleine Schriften 
II, XVI) bemerke. 
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müssen, das ihn nach Byzanz überführen sollte, und wie 
ihm eingefallen sei, diese Zeit zu benutzen, imi die troische 
Ebene kenneu zu lernen. "Efiol öh rirzaQag rjfitQaq exel 
jcsQifielvavTC d-adöaöß'ac XQOöeylpsTO TgoLaq JxelvTjg 
öxiciöf] (iv^fiaray i^g jcokvg ^OfujQO) reo otavv Zoyog, ort 
(ivQlavÖQOC OxoXoL ÖL "^EXivTjv extlvT/v In avrrjv xara- 
jtZsvOavreq jtoXXovg zs djtciXeöav rcöv olxtlcav iJQcoag 
xal avT^v fiera dexa stt] reXlatg k^vÖQaütoöLöavro, 
Iß^saödf/fjv d' 6/iov xal JJxafidvÖQOv jcorafiov rag ex- 
ßoZdg, og "Idrjg dxolßZv^ec tov OQOvg, ovx cog ^'OfiijQog ev m 
^IXidöi xa6(iBvov YQdq)Sc rag ox^ag vjto ^Hg)alöTOv öt* 
^ixtXXea TOP Otxtöog, xaß^ oöov exslvo avrovofiovfiivij 
(ivd-BVBxat yXcoTT^, dXXd xQlva xal Xoxjiag xal x^oag 
xbqI avrov (hgala Jtdvra xal TfjV ^Ofi^QOv yXöxrav 
eXByxBiv ixavd. Der Mann hat, wie man sieht, die Gegend 
mit nüchternem Auge angeschaut und, wie sichs gebührte, 
nicht doppelt gesehen, sondern nur einen einzigen Flufs 
der Ebene, den Skamander, vermerkt. Auf denselben 
Besuch weist er III 2 zurück, xal xo>(>^« Tivd jibqI TQolav 
xal JSxdfiavÖQOV BlXfjfpcig (MvTC;^g) jcagd ßadiXicog alg 
hjtBXBiov jcQoöodov BXBtCB TOV Xoijcov ötavBjtavBv tavrov 
afia yvvatxl te xal tBxvoig. 

Natürlich können auch die Inschriften vom Simois 
nichts wissen. Vom Skamander redet C. I. Gr. 3600, und 
an ihn erinnert die in seiner Nähe gelegene Stadt Sxd" 
fiavÖQog 8804 oder üxdfiavÖQoc 3597 ab, mit welcher 
die civUas Scamandria des Plinius (h. n. V 124) und der 
Bischofssitz üxdfiavÖQog bei Hierokles 662, 10 identisch ist; 
dann das Ethnikon UxafiavÖQBvg C. I. Gr. 3597 a. Auch 
auf den Münzen liest man nur lAIEQN CKAMANAPOC 
oder CKAMANAPOC lAIEßN »), nichts vom Simois. 

®) Münzen Römischer Kaiser mit diesen Inschriften bei 
Mionnet Description de m^dailles antiques Bd. 2, n. 209. 210. 215. 
230/1. 235. Bd. 5, n. 415. 452. 477. 481/2. 
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Ferner mahnen die wiederholt begegnenden Mannesnamen 
SxdfiavÖQoq, UxafidvÖQiog , IbcafiavÖQorifiog, ^xafiav- 
ÖQOipcZog, UxafiavÖQcivvfiog daran, dafs das Gedächtnifs 
des Skamander als eines wirklichen Flusses sich lebendig 
erhielt. Dagegen hat Ui/ioscg als Mannesnamo nie existirt, 
Und abgeleitet von ihm ist nur der Troer Uifioaiöiog, 
der in der Ilias entsteht und vergeht. 

Auch die Geschichten- und Mährchenerzähler knüpfen 
nur an den Skamander an. Philostratus berichtet im 
Heroicus 13, dafs ein ilisches Mädchen am Skamander 
dem Schatten des Antilochus begegnet sei, und in dem 
zehnten Briefe des Pseudoäschines figurirt als troischer 
Landesflufsgott der Skamander. Die Erzählung des Pseudo- 
callisthenes (I 42), dafs Alexander der Grofse sich an 
den Skamander begeben und an derselben Stelle, wo 
Achill in den Flufs gesprungen sei, gleichfalls den Sprung 
gewagt habe, schliefst schon an und für sich den Si- 
mois aus. 

Auch die Mythologie erinnert sich gern des Ska- 
mander, des Simois fast nie. Nur zweimal finde ich ihn 
112 erwähnt, als Vater der Astyoche I (ApoUodor III 12, 2. 
Tzetzes zu Lycophr. 29) und der Hieromneme (Apollodor 
III 12, 2), ohne Zweifel, weil ein Fabrikant troischer 
Genealogien den Skamander als Vater bereits verbraucht 
hatte. 

Nur den Simois kennt der Lügner Dares (2), und 
zwar als phrygischen Hafen, in welchem lason die Argo 
vor Anker gehen liefs, lason uM ad Phrygiam venU, 
navim admovit ad partum Simoenta, und der Rhetor 
Glykon (Seneca Suas. I 11), in einer bewunderten Phrase, 
mit welcher er Alexander den Grofsen von weiterem Vor- 
dringen gegen das Weltmeer abmahnt, tovt^ ovx sötc 
Stfioeig ovöe Fgavcxog' rovro el (irj ri xaxov r^v, ovx 
av viaxov exeirö. Den Simois und Granikos in einem 
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Athem zu nennen war mehr als absurd. Es genügte 
TOVT^ ovx sört rgdvcxog.^) 

Ferner weifs auch die Geographie, soweit sie zuver- 
lässig ist, nur vom Skamander, nicht vom Simois zu er- 
zählen. Bei Scylax 95 heifst es svrevd^sv de TQooag 
aQxsrat xal jtoZeig "^EZXTjvlösg slölv ev avrfi aide, Aag- 
öavog ^Polretop ^IZcov (ajtsxBt dh djto xfjq d'aXdxTrjg 
ördöta xe), xal ev avrfj jtora/iog 2Jxd(iav6Qog, und auch die 
Peutinger'sche Tafel hat nur den Skamander verzeichnet. 
In der heutigen troischen Ebene klingt lediglich der 
Name des Skamander wieder; denn in dem Mendere hat 
man trotz der Verstümmelung des Namens einen Rest 
des alten Skamander wiedergefunden, während man im 
Dumbrek- Tschai, Kamar-Tschai, dem Bunarbaschi- Wasser 
und den Asmaks bei aller Feinhörigkeit den Simois nicht 
herausempfinden konnte. Dagegen hat in den metrischen 
Compendien des Dionysios, des Avienus und Priscian, 
welche Reales und Mythisches durcheinander werfen, 



•) Baron Tott, einer der Quellenschriftsteller des Freiherrn 
von Münchhausen, kennt in seinen Memoiren gleichfalls nur den 
Simois, der nach seiner Erfahrung in der Nähe des '^ Asiatischen 
Dardanellenschlosses' fliefst. M^moires sur les Turcs et les Tar- 
taros III 61: ime autre pointe plus rapprochee des Chäteaux des 
Dardanelles en JEurope, appellee la pointe des Moulins, pouvant 
croiser sur les Barbiers et le Ghäteau d'Äsie, indiquait encore la 
construction d'une hatterie, et je me determinai ä en etdblir une 
qucctrieme sur le hoi'd du Simoys pour servir d'epaulement ä la 
Forter esse qui y touche, und 84: le Symots, ce fleuve st celebre, 
mais qui n'est en effet qu'un petit ravin oit les eaux des pluies 
forment un torrent, descend de la montagne et se jette ä la mer 
au dessus du Chateau d'Asie. Hierher gehört auch das liederliche 
Excerpt Alexanders ab Alexandro Dier. gen. VI S. 382: quas 
autem flumina a tot mütbus Persarum epota Xerxi non suffecervnt, 
haec praecipue traduntur: Scamander et Onochonus in ThessdUa, 
Simois in Phrygia, qui ex Ida suh Hio decv/rrens quandoque 
torrentior ad Sigeum mare ingreditu/r. 
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113 der Simois seine feste Stelle, und dafs Mela ihn neben 
dem Skamander aufführt , ist nicht zu verwundern, da er 
sich auch sonst von fabelhaften Nachrichten nicht frei 
hält. Auch dem Ampelius^®) hat man den Xanthus und 
Simois zu gute zu halten. 

Noch bleiben ein paar geographische Zeugen zu be- 
sprechen, die für den Simois als realen Flufs einzutreten 
scheinen und deren Angaben bisher wenigstens nicht 
angefochten worden sind. 

Erstlich Ptolemäus, bei dem es V 2 heifst ''Aßvöoq ve 
^' fia ö' StfioepToq Jtorafiov sxßoXai ve y' [la <;' Aa^öa- 
vov VB 6' (la iß' JJxafidvÖQOv jtotafiov sxßoXal ve 6' /ia. 
Die Fiction liegt auf der Hand. Dafs mit dem Simois, 
welcher nach Ptolemäus rechts von Dardanos ins Meer 
fällt, der Flufs der troischen Ebene gemeint sei, ist durch 
die Nachbarschaft des Skamander und durch die gleich 
des weiteren zu behandelnde Ptolemäische Karte bezeugt. 
Aber eben dieser Simois hat mit demjenigen Flusse, der 
in Wirklichkeit an der im Text bezeichneten Stelle, oder, 
was dasselbe ist, zwischen Dardanos und Abydos mündet 
und auf unsern Karten mit dem Namen Rhodios belegt 
ist, schlechterdings nichts zu schaffen. Letzterer entspringt 
auf den westlichen Abhängen des Kotylos und ist durch 
eine Wasserscheide von der troischen Ebene getrennt, 
während die Karte des Ptolemäus den Simois auf dem 
Ida entspringen läfst. Der Widerspruch zwischen jenem 
Rhodios und dem Simois des Ptolemäus ist so vollkommen 
wie möglich, aber freilich nicht dadurch zu lösen, dafs 
man für UcfioevTog mit Wilberg ^JsXjL^svrog ändert, 
schon deshalb nicht, weil der vorgeschlagene Flufs, welchen 

*°) [VI 9 Simois et Xanthus in Phrygia. Dagegen kennt 
Ampelius YIII 11 nur den Skamander, und läfst ihn in der Nähe 
von Rhoiteion münden: iuocta autem mare qui locus Rhoeteon vo- 
catur, ihi est Achillis et Patrocli tumulus et flumen Scamand^os,'] 
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nur Homer keimt (Strabo weifs von ihm nichts als was 
ihm die Ilias mittheilt), zu keiner Zeit existirt hat; und 
gleich geringe Wahrscheinlichkeit hat die Annahme eines 
Emblems, worauf man bei dem Irrgang der in den Hand- 
schriften bald vor bald hinter ""Aßvöog zu lesenden Worte 
HifioevTog jtorafiov exßoZal gerathen könnte. Vielmehr 
mufs jener Widerspruch dem Ptolemäus oder, richtiger 
gesagt, dem alten Zeichner verbleiben, der die Normal- 
karte entwarf, von welcher die in unsem Handschriften 
des Ptolemäus befindlichen Karten Nachbildungen sind. 
Nach dieser Karte also entspringt der Simois auf dem 
Ida, durchfliefst rechts vom Skamander die troische Ebene 
und fällt rechts von Dardanos ins Meer; Ilion ist auf 
dem rechten Ufer des Simois angesetzt I und Dardanos lu 
über den im Osten der Stadt Ophryneion mündenden 
Flufs und Rhoiteion weg bis in die Nähe von Sigeum 
hinabgerückt. Durch diese Willkührlichkeiten wurde die 
Mündung des Simois innerhalb der troischen Ebene er- 
möglicht und dem Skamander der Geselle gerettet. Man 
sieht, dafs der alte Zeichner, als er den Simois in die 
Ebene schickte, der allgemeinen Ansicht folgte, die sich 
nach und nach in Folge des Dichtergebrauches gebildet 
hatte, dafs er aus seiner Zeit Dardanos hinzunahm und, 
wie es nicht anders ging, dem Simois einen längeren Lauf 
gab als dem Skamander. Die auf der Tabelle des Pto- 
lemäus zu dem Simois vermerkten Zahlen sind zugleich 
mit dem Namen des Flusses von der Ptolemäischen Karte 
abgelesen worden. 

Mit der Lüge dieser Karte stimmt Nicephorus Gre- 
goras, der in seiner Byzantinischen Geschichte XXIX 6 
von Palamas Folgendes erzählt. ^Ejtsl ye /i^v xal bkxaöoq 
ervxsv sx rcov rrjg OeööaXovlxfjg hfievcov /isXXovOrjg 
draysöd^ai, (ptQODV xal avrog kavrov eg avrrjv sfißBßXrjXBi, . 
xal [iixQ^ /^^^ '^^^ ^EXXrjöJtovxlov jcoQd^ficov a^ ovQlag 
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iff^v avTOvg JteXdyLov xarä JtQVfivav ro jtvevfia ^bqo- 
fiEVOv' hvravd'a 6^ avxov Xrj^avroc; xal olov sljcstv vexgoh- 
ß-ivrog h^al<pvriq vijvsfila fiaxga xatiöx^ to JüiZa/og xal 
dxlv7]T0V elxE TTjv bXxaöa reXioog ixBlvrjv, iüt dyxvgag 
(itäg fjfiiQaiv övotv öaXsvovöav. rfj 6s rglr^ jtQOösXd- 
öavTsg ix övotv jtorafiotv, UxafidvÖQOV rs xal Sii(i6ev- 
zog, ot noXemg ÄCidriöog AaQÖdvov xaraggeovöiv Itp 
ixdxBQa, jteiQarixotg riöl ki/ißoig ol ßdgßaQOi ravr^jv 
aiQOvOcv dvatficorl, xal Jtgog aiytaXovg xad-ejLxvöavtsg 
ixslvovg, svd^a xal rcov ^YQxavov zov öargdütov vUoov 
TOP jcQSößvtSQov TTjvixavra övvrjvtxdrj jcagetvac, rov rrjg 
oXxdöog djtavxa (poQXOV exslvov ßXiütovrog s^srlß^eödv 
T£ xal e^s^oQovv. Wir wir oben gesehen haben, fand 
Nicephorus bei seinem persönlichen Besuch nur den Ska- 
mander, nicht den Simois; er mufs also, als er gegen 
besseres Wissen die Worte ex övotv ütoxafiotv, JJxafidv- 
ÖQOv TS xal 2ifi6evrog, ot jt6Xea>g Äötdrtöog AaQÖdvov 
xaraQQiovöiv Itp txdxtqa niederschrieb, ein Exemplar 
des Ptolemäus mit den dazugehörigen Karten zur Hand 
gehabt haben, die den noch heute erhaltenen auf ein 
Haar glichen. Der von ihm beschriebene Vorfall scheint 
ihm so zu Ohren gekommen zu sein, dafs die Barbaren 
aus den Mündungen zweier namenloser Flüsse hervor-^ 
brachen. Um seinen Bericht individueller zu färben, wird 
er nach entsprechenden Namen gesucht und bei Ptole- 
mäus angefragt haben, dessen Karte ihm den Skamander 
und Simois und das zwischen beiden liegende Dardanos 
115 aufzeigte. Die üebersetzung I bei Bekker qui inde a 
Dardano urbe Äsiatica fluunt ist falsch; jt6X£a)g Jiöid- 
Tiöog AaQÖdvov hängt von iq>^ exdrsQa ab. 

Zu den interpolirten Karten, auf denen Xanthos und 
Simois verzeichnet waren, gehörten auch diejenigen, welche 
Aethicus und Julius Honorius vor sich gehabt haben. 
Beide Schriftsteller sind bei dem Ablesen der Namen 
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gleich gedankenlos verfahren; sie haben die beiden Flüsse 
in die Tabelle der Völker des nördlichen Oceans ein- 
gereiht, Aethicus S. 47 Xantibbos Symoes, Julius Honorius , 
S. 17 Xanthimos Simoes. Ohne Zweifel sind beide Namen 
aus einem Dichtergeographen in jene Karten eingetragen 
worden. 

Ferner Plinius. Er schreibt h. n. V 124 Scamander 
amnis navigabilis et in promuntorio quondam Sigeum 
oppidum, dein portus Achaeorum, in quem influit Xan- 
thtis Simoenti iundus stagnumque prius fcunens Palae- 
scamander. Das ist der Hauptsache nach einfältiges Ge- 
rede. Denn wir erfahren aus Plinius' Worten erstlich, 
dafe sich der troische Xanthus, welcher bei Homer und 
sonst mit dem Skamander identisch ist, mit dem Simois 
vereinige und in den Hafen der Achäer ergie&e, und 
zweitens, dafs der Skamander ein vom Xanthus getrennter 
Flufs sei und eine Separatmündung habe. Die Mündung 
des Xanthus neben der des Skamander gemahnt an jenes 
Gemälde, auf welchem Christus zwischen Pontius und 
Pilatus hin und her wandelt, \ind wenn wir verstäudiger- 
weise den vom Skamander geschiedenen Xanthus ins 
Fabelbuch schreiben, so mufs auch der mit ihm gekoppelte 
Simois denselben Weg geschickt werden. Die Notiz bei 
Plinius geht vermuthlich auf einen von jenen Gelehrten 
zurück, deren handwerksmäfsige Uebungen in der Lüge 
ich in meinem Aufsatz über Ptolemäus Chennus (Jahr- 
bücher für classische Philologie Supplementband I S. 269 f.) 
näher geschildert habe, und zu deren Berufsarbeiten auch 
das Au£&nden oder Erklären von Dionymien gehörte. Aus 
dem Doppelnamen des Skamander sind hier zwei ver- 
schiedene Flüsse gebildet. Eine gleich abenteuerliche 
Nachricht liest man bei dem sogenannten Plutarch von den 
Flüssen (1157 E), wo erzählt wird, dafs der ursprünglich 
Xanthos geheifsene troische Flufs umgetauft worden 



n 
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sei und den Namen Skamander erhalten habe, weil 
sich in ihm ein Wahnsinniger dieses Namens ertränkt 
habe 11). 
116 Stephanus von Byzanz 2tfi6eig xal Utfiovg cog 

^Oütostg ^Ojtovg, ütaQaymyov Hi^ovvriog xal d-rjXvxov 
2JL(iovpTlg. Die Formen 2!c/iovg Stfiovvxiog 2i/iovvTlg 
sind aus Dichtem geschöpft und es erhellt sofort, dafs wir 
in dem angeführten Artikel keine geographische Mittheilung, 
sondern ein grammatisches Excerpt vor mis haben, kaum 
anders, als S. 19, 15 (s. v. kyvovg), wo mit Ausschlufs von 
üifiowrlg dieselben Worte in passendem Zusammenhange 
erscheinen. Bis wir eines besseren belehrt werden, setzen 
wir voraus, dafs Stephanus über den Simois als realen 
Flufs keinerlei Mittheilungen gemacht habe. Wie es 
scheint, vermifste irgend wer den Simois in der Reihe 
der geographischen Namen der Ethnika und füllte die 
vermeintliche Lücke in Ermangelung eines besseren mit 
jenem Excerpte aus. Man wird schwerlich glauben dürfen, 
dafs die ausgeschriebenen Worte den Rest eines geogra- 
phischen Artikels bilden, der zugleich grammatische Er- 
örterungen enthalten habe; der Epitomator würde nicht 
verfehlt haben, mit JJifioeig jtorafiog TQolag zu beginnen, 
wie dies der Artikel UxafiavÖQog und unzählige andere 
Stellen der Ethnika lehren können. 

Das scheinbar gewichtigste Zeugnifs für die reale 
Existenz des Simois ist das des Demetrius von Skepsis 
bei Strabo XIII S. 602. 

Demetrius besuchte die troische Ebene persönlich 
und ist von den Alten der Einzige, der den Simois mit 
Augen gesehen haben will. Aus seiner Darstellung ergiebt 
sich, dafs er, wie Eckenbrecher nachweist, mit seinem 



") Aehnlich Trogus beim Scholiasten zu Virgils Aeneis 
III 108. 
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Simois den heutigen Dumbrek gemeint hat, einen von 
jenen namenlosen Bächen, die ich oben geschildert habe. 

Natürlich steht es um das Zeugnifs des Demetrius 
nicht besser als um die andern. Gegen die Identität des 
Dumbrek und des homerischen Simois spricht schon des 
ersteren Dürftigkeit^^), die zu dem ansehnlichen homerischen 
Flusse nicht passen will. Die ganze Mittheilung enthält 
weiter nichts als einen Versuch, den Namen des Simois 
in der troischen Ebene wohl oder übel unterzubringen. 

Dafs Demetrius selber die Taufe vollzogen haben 
könne, ist ihm, da er auch sonst in wissenschaftlicher 
Lüge Erhebliches leistet; wohl zuzul trauen; indessen läfst 117 
sich auch noch eine andere Möglichkeit denken. Be- 
kanntlich gefielen sich die Bewohner von Neu-Ilion in der 
Behauptung, das homerische Troja sei weder völlig zer- 
stört noch von Grund aus entvölkert worden, vielmehr 
sei ihr eigener Herd zwischen den Trümmern der alten 
Stadt erwachsen, und sie selber seien die unverfälschten 
Abkömmlinge der alten Troer. Es lag in der Natur der 
Sache, dafs sie nicht nur für die Tempelrequisiten sorgten, 
welche ihnen bei gläubigen oder geduldigen Passanten 
zur Unterstützung ihrer Ansprüche auf jenen Titel be- 
hülflich sein konnten, wie für das ächte Holzbild der 
ilischen Athene, sondern dafs sie auch die homerischen 
Marken der troischen Ebene unverloren sein liefsen, und 
zum Beispiel den erratischen „Feigenbaum", da das Ori- 
ginal abhanden gekommen war, in der Gestalt eines mit 
Feigenbäumen bestandenen, steinigen Hügels wiederent- 
deckten. So mufste als eine Hauptmarke der Ebene auch 
der Simois zur Stelle geschafft werden, und die neu-ilischen 

*2) Der Scholiast zu M 22 bemerkt saxi 61 fiixQoq 6 Sifxovg. 
Möglich dafs diese Worte auf einen Topographen der troischen 
Ebene zurückweisen, welcher gleichfalls den Dumbrek oder auch 
einen andern der Nachbarbäche für den Simois ausgab. 
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Fremdenfülirer und Localantiquaro werden hierbei ilire 
gefälligen Dienste nicht versagt haben. Da man nicht 
füglich über die Ebene hinausgreifen durfte, so kam es 
darauf an, einen Täufling in der nächsten Nähe zu finden, 
und da angesichts dieser Nothwendigkeit die Qualificirung 
des hierzu auszuersehenden Wassers von wenig Belang 
erschien, so mufste, weil man nichts besseres hatte, ein 
Bach der Ebene herhalten. Mafsgebend für die Wahl 
unter diesen Bächen war Ilias E 774, und man suchte 
sich einen Simois, den man, so gut es gehen wollte, ver- 
eint mit dem Skamander ins Meer laufen lassen könnte. 
Als einigermafsen geeignet erschi& der heutige Dumbrek, 
welcher von Osten her am Vorgebirge Rhoiteion vorbei- 
fliefst und in der Nähe des Skamander mündet, voraus- 
gesetzt nämlich, dafs wir ihn nicht durch seine gegen- 
wärtige Mündung bei Intepe ins Meer gehen lassen, son- 
dern als seinen früheren Ausflufs den Kalifatli-Asmak 
aimehmen, der in der Nähe des Mendere mündet. Dafs 
auch in früherer Zeit, etwa zu der des Strabo, von einer 
wirklichen Vereinigung beider Wasser, wie sie jene Stelle 
der Ilias fordert, nicht die Rede war, lehrt Strabo selber 
S. 598, wo es heifst, dafs der Skamander nahe bei Sigeum 
münde, was wörtlich und nur vom Skamander, nicht von 
dem vereinigten Skamander und Simois zu verstehen ist. 
Der Dumbrek-Kalifatli ergiefst sich also nicht eigentlich 
in den Skamander, aber er "kommt ihm doch kurz vor 
118 seinem Ausflusse ins Meer I ziemlich nahe und mündet 
schliefslich in so geringer Entfernung von ihm, dafs De- 
metrius oder die Neu-Ilier Homer zu Liebe die Mündungen 
beider Gewässer als eine und dieselbe bezeichnen konnten. 
Uebrigens scheint die Taufe nicht eben populär geworden 
zu sein; man würde wohl sonst vom Dumbrek-Simois 
noch weitere Kunde erhalten haben. 

Vielleicht ist es mir gelungen, den Glauben an die 
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Wirklichkeit des Simois einigermafsen zu erschüttern; 
weitere Gründe gegen dieselbe werden sich im Verlauf 
dieser Erörterung ergeben. Ich gehe jetzt zu der Dar- 
stellung der homerischen Ebene und des homerischen Ska- 
mander über. 

Man hätte längst wissen können, dafs Homer mit 
einer realen Ebene, die seine Phantasie in gewisser Weise 
gefangen nehmen mufste, gar nichts anfangen konnte, 
und dafs er sich seine Ebene nach seinem Bedürfnife 
gestaltet hat, da er nicht die Kriegsart seiner Zeit, für 
die sich allenfalls die heutige troische Ebene geschickt 
haben würde, sondern ein ideales Kampfspiel geschildert 
hat, das eine gleich ideale Bühne forderte. Es genügt, 
einen Blick auf die Karte zu werfen, um zu begreifen, 
dafs die wirkliche troische Ebene von einer Anzahl 
Wasserläufen durchzogen ist, zwischen denen sich die 
Helden der Ilias schwerlich nach ihrer Manier herum- 
tummeln konnten. Der Streitwagen war auf coupirtem 
Terrain nicht zu brauchen, und ihre Zweikämpfe und 
selbst die Massenkämpfe der Griechen und Troer heischten 
eher eine Arena als eine durch allerlei Detail gestörte 
Landschaft. Trotz Nestor, der eine Menge militärischer 
Weisheit auskramt, wird in der ganzen Ilias nicht der 
geringste Anlauf zu einem taktischen Kunststück genom- 
men, und selbst Hinterhalte werden vor Troja nur ge- 
fürchtet, aber nicht in Scene gesetzt. Nichts ist weniger 
am Platze, als wenn Homer (U 394) von seinen Erklärern 
darüber belehrt wird, dafs Patroklos den Troern den 
Rückzug nach der Stadt dann am leichtesten hätte ab- 
schneiden können, wenn er mit seinen Truppen die Furt 
des Skamander hätte besetzen wollen. 

Dafs bei solcher Basis auch der Flufs der troischen 

Ebene nicht das Abbild eines realen Wassers sein konnte, 

erscheint natürlich. 

4 
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11^ Um den Lauf des Skamander durch die troische 

Ebene, wie er Homer vorgeschwebt haben mag, bis zu 
einem gewissen Grade bestimmen zu können, müssen wir 
uns entschliefsen, die bisherigen graphischen Darstellungen 
der Ebene und die Berichte Strabos und der modernen 
Reisenden auf einige Augenblicke gründlich zu vergessen, 
den Worten Homers die Ehre zu gönnen und unsere Be- 
lehrung lediglich aus ihm zu schöpfen. 

Die Mehrzahl der Stellen, in welchen der Skamander 
erwähnt wird, weist darauf hin, dafs der Dichter den 
Lauf desselben zwischen Stadt und Schiffslager ansetzt, 
und dafs er ihn die Ebene etwa quer durchschneiden 
läXst. Ebene und Schlachtfeld sind für Homer gleiche 
Begriffe, und da des Dichters Auge nie den ganzen Flufs- 
lauf überschaut, sondern nur denjenigen Theil desselben, 
an welchem augenblicklich die von ihm geschilderte Hand- 
lung vorgeht, so ist der Flufs des Schlachtfeldes ohne 
Anfang und Ende, und sein Bild zerfliefst, wie das der 
Ebene selber, nach rechts und links. Da sich femer 
Homer hütet, seinem Flusse irgend welche Physiognomie 
zu leihen, so wird er mehr empfunden als gesehen, er 
wird etwa als Linie empfunden, und zwar als eine gerade, 
denn Homer kennt in seiner Ebene keine localen Hinder- 
nisse, und von Ufergrenzen, welche auf den Lauf des 
Skamander bestimmend, fördernd oder hemmend, ein- 
wirken könnten, weifs er nichts mitzutheilen. 

Hiernach ergeben sich für die homerische Ebene 
zunächst folgende einfache Verhältnisse, die ich der Ueber- 
sichtlichkeit wegen in Linien ausdrücken will, obschon 
ich mich ausdrücklich dagegen verwahre, als habe der 
Dichter mit bestimmtem Bewufstsein in Linien gedacht, 
und ebenso versteht es sich, dafs er berechtigt war, seine 
Ebene und ihre Theile willkührlich und nach dem Be- 
dürfnifs der sich auf ihr entwickelnden Handlung auszu- 
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dehnen oder zusammenzuziehen, oder ihre Oberfläche nach 
Umständen zu wandebi und umzubilden. 

Als Grundlinie gilt der Hellespont und das Schiffs- 
lager. Von dem Centrum des letzteren aus trifft eine 
mitten durch die Ebene gezogene Senkrechte gerade auf 
das skäische Thor. Diese Linie wird ohngefähr in der 
Mitte von einer andern, welche den Skamander darstellt, 
etwa rechtwinklig geschnitten. Wo der Schnitt stattfindet, 
liegt die Furt des Skamander, der Mittelpunkt der ganzen 
Ebene; in nächster Nähe der | Furt, auf troischer Seite ^^) 120 
(ob rechts oder links von der Furt, ist nicht zu entschei- 
den), das von dem Skamander unzertrennliche Grabmal 
des Ilos, und rechts und links von der Furt, auf der dem 
Griechenlager zugewandten Seite des Flusses, dehnt sich 
der üferstreifen, welchen Homer d-gcoöfiog üisöloio nennt. ^*) 

Dafs dies die in der Ilias herrschende Grundanschauung 



^^) Dies ergiebt sich aus «ß 349 und daraus, dafs der Dichter 
auf die griechische Seite der Ebene überhaupt keine Landmarken, 
das heilst Hügel oder Gräber oder Bäume, verlegt. Von den 
ephemeren Grabhügeln, welche von Griechen und Troern aufge- 
schüttet werden, ist hier natürlich nicht die Rede. Diese sind 
bald nach ihrem Entstehen verschwunden und vergessen. 

**) Der Throsmos kommt bei Homer drei Mal vor, K 160, 
A 56 und Y 3. Er wird bei keiner andern Gelegenheit erwähnt; 
als wenn sich die Troer zur Schlacht aufstellen oder sich lagern, 
um am nächsten Morgen von derselben Stelle aus den Kampf 
fortzusetzen. Von einem Höhenzug, den man aus dem Worte 
herauslesen wollte, kann schon deshalb nicht die Rede sein, weil 
Homer durch nichts andeutet, dafs die auf dem Throsmos aufge- 
stellten Troer zum Kampf abwärts gelaufen seien, und weil die 
homerische Kampfebene überhaupt keine Höhen und Tiefen kennt. 
Was Apollonius Rhodius, bei welchem allein das Wort sonst vor- 
kommt (H 823. in 198) und welcher damit ohne Zweifel eine An- 
leihe bei Homer gemacht hat, aus S-Qcoafiog herausinterpretirt zu 
haben scheint, fördert das Verständnifs des homerischen Wortes 
nicht. 

4* 
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ist, in der sich ältere und jüngere Dichter derselben be- 
gegnen, worden einige Beispiele erläutern, die ich aufs 
Gerathewohl herausgreife. 

Im letzten Buch der Ilias lesen wir, wie Priamos 
bei nächtlicher Weile mit Geschenken zu Achilleus fährt, 
um den Leichnam Rektors loszukaufen. Nachdem er an 
dem Grabmal des Ilos vorbeigekommen, macht er mitten 
in der Furt des Skamander Halt, um seine Pferde zu 
tränken, und Hermes erscheint, welcher auf Befehl des 
Zeus den König unversehrt in das griechische Lager 
und wieder zurückbringen soll. Die Ebene wird hier 
augenscheinlich in zwei Hälften, eine troische' und eine 
griechische, getheilt, von denen jene als für Priamos 
sicher, die andere als gefahrvoll bezeichnet wird; denn 
Hermes stellt sich ein, sobald bei der Fahrt ins Griechen- 
lager der Flufs passirt wird, und zieht sich zurück, nach- 
dem Priamos mit der Morgenröthe auf seiner Rückfahrt 
den Flufs und somit troisches Gebiet erreicht hat. Man 
wird sich in dieser Scene den Flufs als eine Linie denken 
dürfen, die mit dem Griechenlager parallel läuft. 
121 Ferner, im achten Buch sind die Troer durch den 

Eintritt der Nacht an weiterem Vordringen gegen die 
Schiffe gehindert Der Kampf ist zu Ende, Hektor macht 
mit seinen Truppen eine rückläufige Bewegung, um fern 
von den Schiffen (0 490) einen Kriegsrath abzuhalten. 
Da er Sieger geblieben ist, so läfst er sich auf der grie- 
chischen Seite des Skamander, auf dem Throsmos {K 160), 
oder, wie es K 415 heifst, in der Nähe des Grabmals 
des Ilos nieder, und befiehlt seinen Truppen sich zu lagern. 
Es kann nicht zweifelhaft sein, dafs diese sich dem Schiffs- 
lager gegenüber befinden, die Furt im Rücken, die schwei- 
gend vorausgesetzt wird, weil nur diese Stellung ihnen 
die nöthige Sicherheit giebt, und sie während der Nacht 
Schlachtvieh, Brod und Wein aus Troja kommen lassen, 



— 53 - 

um ihr Nachtmahl zu halten. Da sie sich an den FluTs 
gelehnt haben, so wird er wohl als dieselbe Linie gedacht, 
wie die gelagerten Truppen. Am nächsten Morgen ordnet 
Hektor sein Heer auf derselben Stelle, auf welcher er 
übernachtet hatte, auf dem Throsmos, zur Schlacht. Die 
Griechen stehen ihm gegenüber an ihrem Graben. Auch 
hier sind Parallellinien nicht zu verkennen. 

Dieselbe Grenze zwischen griechischem und troischem 
Gebiet markirt der Flufs auch A 56. Aus ihrer Stellung 
diesseits des Flusses und nahe dem Grabmal des Ilos 
rücken die Troer den Griechen, entgegen. Die Schlacht 
bleibt unentschieden bis Mittag. Da durchbrechen die 
Griechen die Reihen der Troer. Agamemnon verfolgt den 
Feind, der am Grabmal des Ilos vorbeiflüchtet, und hier- 
mit ist das Uebergewicht der Griechen über die Troer 
entschieden; in das troische Gebiet ist eingebrochen und 
die Flucht geht unaufhaltsam fort bis zum skäischen 
Thor. Auf Rektors Zuruf stehen die Troer. Agamemnon 
wird durch einen Pfeilschufs kampfunfähig gemacht, 
Hektor tritt in den Kampf ein, die Griechen werden 
zurückgeworfen und A 336 macht Zeus die Schlacht 
wieder gleich, ein auffallender Vortheil ist auf keiner Seite. 
Die Troer haben ihr Gebiet, dessen Grenze der Ska- 
mander ist, wiedergewonnen, denn Hektor kämpft wieder 
am Flusse {A 499), und Paris schiefst von dem Grabmal 
des Ilos, das am Skamander gelegen ist, auf Diomedes 
einen Pfeil ab. 

An einigen anderen Stellen bezeichnet der Flufs die 
Grenze, bis zu welcher sich der Kriegslärm noch nicht 
verloren hat, und an seine Ufer werden diejenigen rele- 
girt, welche dem Kampfe entrückt werden I sollen, wie 122 
Ares E 35 355, oder Aphrodite E 355, oder Achilleus, 
welchen Apollon in der Gestalt des Agenor aus der 
Schlacht lockt (* 603), oder es werden an ihm, wie auf 
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einer Freistatt, Todte niedergelegt, wie Sarpedon, der von 
Apollon, wie es 11 679 heifst, *weit weg' getragen wird, 
oder Verwundete, wie Hektor 3 434. 

In allen diesen Stellen ist von der elementaren Natur 
des Flusses so gut wie nichts übrig geblieben; er erscheint 
so wesenlos, dafs er zur Bezeichnung allgemeiner Grenz- 
linien oder Distanzen eben gut genug ist. 

Dafs unter solchen Umständen die Furt des Ska- 
mander eigentlich nur ein Name bleibt und wiederholt 
erwähnt, aber eingestandenermafsen nur ein einziges Mal, 
bei der Fahrt des Priamos ins griechische Lager, passirt 
wird, kann nicht auffallen. Ja, Homer vriirde sie auch 
bei dieser Gelegenheit ignorirt haben, wenn er nicht für 
nöthig befunden hätte» den Wagen des Königs mitten im 
Flusse halten zu lassen, damit Hermes erscheinen könne. 
Nach der Meinung Homers mufs der Skamander, als ein 
tiefströmender Flufs, welcher Griechen und Troer scheidet, 
seine Furt haben, damit er passirt werden könne, und 
nur mit ihrer Hülfe wird er passirt; aber die eine Furt 
ist auch ausreichend, v^e er sich an der Ebene, der 
Stadt, dem Thor, dem Thurm genügen läfet. Wunder- 
licher Weise will er, obschon er die Benutzung der Furt 
jeder Zeit voraussetzt, nicht Wort haben, dafs ein ein- 
zelner Mensch, geschweige ein ganzer Truppentheil seine 
Füfee je in ihr genetzt habe. Selbst vor dem Beginn 
des Flufskampfes, wo es ganz besonders angezeigt war, 
wenn auch nur mit einem Worte anzudeuten, dafs ein 
Theil der flüchtigen Troer vermittelst der Furt das jen- 
seitige Ufer gewonnen habe, genügt es ihm, zu erzählen, 
dafs die Troer an der Furt angekommen seien (# 1), 
und ein paar Verse weiterhin zu erklären, dafs jene 
Hälfte bereits auf dem jenseitigen Ufer stadtwärts flüchte. 

Ein paar Mal, in der Schilderung des Flufskampfes 
und der Skamanderquelle, geht Homer auf die elementare 
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Natur des Flusses ein, und zeigt, was man freilich schon 
aus seinen Gleichnissen wuliste, wie er landschaftliche 
Bilder von ergreifender Naturwahrheit zu schaffen ver- 
steht. Von individueller Zeichnung des Flusses, die auf 
Autopsie gedeutet werden müfste, ist natürlich trotz der 
Gegenversicherung der Reisenden nichts zu spüren. Wie 
die Schilderung der Doppelquelle des Skamander über 
das Mafs dichterischer Fiction hinausgehen soll, ist nicht 123 
einzusehen. Die Epitheta des Skamander ^^) sind im Ge- 
folge auch anderer Flüsse, und ebensowenig beweisen für 
Localstudien die an dem Ufer des homerischen Flusses 
wachsenden Tamarisken, Ulmen, Weiden, der Lotos, das 
Riedgras und der duftende Galgant, die heute noch von 
eifrigen Reisenden aufgesucht und gefunden werden. 
Auch wage ich zu leugnen, dafs, wenn uns der Dichter 
erzählt, wie Fische und Aale das Nierenfett des am 
Skamander sterbenden Asteropäos anfrafsen, damit eine 
wissenschaftliche Mittheilung über die Fischfaima des 
Flusses beabsichtigt sei. 

Ein anderes Mal scheint Homer geradezu zu ver- 
gessen, daJB die Sage es ist, die ihm den Flufs zur Pflege 
anempfohlen hat, und läfst ihn aus der Ebene ver- 
schwinden. 

Im dritten Buch rücken auf der Fläche zwischen den 
Schiffen und der Stadt beide Heere einander entgegen. 
Da sie aller Wahrscheinlichkeit nach ohngefähr in gleicher 
Bewegung vorgehen, so dürfen wir voraussetzen, dafs sie 
etwa in der Mitte der Ebene aufeinanderstofsen. An 
dieser Stelle ist dies Mal für den Skamander kein Platz 
gelassen, denn gerade der Raum zwischen beiden Heeren, 
welchen der Flufs beanspruchen könnte, ist für das Opfer 



^^) üeber ^tosig, das noch Niemand erklärt hat, enthalte ich 
mich des Urtheils. 
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des Priamos und den Zweikampf des Menelaos und Paris 
reservirt. Der Dichter behandelt die Ebene für diesen 
Fall als eine ununterbrochene und hat den Flufe eliminirt. 
Nicht weniger frei schaltet er mit der Ebene A 165, 
wo Agamemjion den Baum von den Schiffen bis zum 
skäischen Thore in einem Rennen durchfliegt, und ur- 
sprünglich hat die Bezeichnung des Flusses auch ü 394 
gefehlt, 

ndtQOxXog 6^ Bütel ovv ngcAraq sjitxsQös g)dXayyag, 
atp i:Jtl vrjag eegys :itaZifiji:eTig, ovös jtoZfjog 
ela hfievovg küaßaivi^BV, dXXa fieöfjyvg 
vri(OV xal :n:ora^ov xal rslx^og vtpijXoto 
xTstvs fiBtäLööcov, ütoXiwv 6^ djterlvvTo jcoivi^v. 
Der ganz unverständige Vers vfj(3v xal ütotafiov xal 
relxsog vtptjXoto ist ein Einschiebsel. 
124 Auch beschränktere Theile der Ebene sind, wo es 

sich um Kriegsarbeit handelt, in dieser oder ähnlicher 
Weise gebildet. So weit überhaupt der Kampf reicht, 
ist alles glatt und eben, ein wahrer Tanzplatz des Ares, 
mit gleichen Chancen für Griechen und Troer. Nie wird 
ein Vortheil erwähnt, der einem von beiden Theilen aus 
det Terrainformation erwachsen wäre. Die Streitwagen 
rollen nach allen Richtungen unbehindert und ebenmäfsig 
dahin, der Held fafst seinen Gegner ins Auge und fährt 
wie auf einer Kunststrafse auf ihn los; überall ist fester 
Boden, der dem Rad Widerstand leistet, kein Stein liegt 
im Wege, an welchen man anprallen könnte. 

Natürlich hindert dies nicht, dafs zu anderer Zeit 
derselbe Boden willig das Material gewährt, das die 
Streitenden bedürfen, wenn sie ihren Kampf mit Stein- 
würfen fortsetzen wollen. Sofort sind Blöcke bei der 
Hand, welche zwei Männer aus späteren Geschlechtern 
nicht gehoben haben würden (-B 302 F286), und nur 
selten wird motivirt, woher es komme, dafs sich der Stein 
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gerade an der Stelle befinde, wo der Held ihn greift. 
r 80 schleudern die Acbäer Steine gegen Hektor, M 287 
beide Heere Steine gegen einander. 

Oder jene Uniformität wird dadurch unterbrochen, 
dafs in der Ebene Sand fingirt wird. E 586 stürzt der 
Wagenlenker des Pylämenes, Mydon, von Antilochos ge- 
troffen, häuptlings in tiefen Sand und steht so lange auf 
Kopf und Schultern, 'von lockerem Sande gehalten', bis 
die Pferde ihn anstofsen und zu Boden werfen. 

Z 39 soll Adrast lebendig gefangen werden. Daher 
erscheint auf der sonst nackten Ebene eine Tamariske, 
in deren Gezweig seine Pferde ihre Füfse verwickeln. 
Sie sprengen scheu durch das Gefilde, zerbrechen die 
Deichsel und eilen der Stadt zu, während ihr Herr vom 
Wagen gleitet und zu Boden stürzt. 

Oder S 507 sammeln die Troer auf der Ebene, auf 
welcher sonst kein Stecken zu finden ist, im Handum- 
wenden das nöthige Brennholz, um ihre tausend Wacht- 
feuer zu speisen und ihr Abendmahl zu rüsten. 

Dafs in dieser Ebene weder das Denkmal der 
Springerin Myrinna noch das Grab des Aesyetes noch die 
Kallikolone einen ständigen Platz haben, sondern zu den 
Details gehören, die auf den Befehl des Dichters er- 
scheinen, um gleich wieder zu verschwinden, brauche ich 
wohl nicht ausdrücklich zu bemerken. 

Eine zweite Theilung der Ebene, der Länge nach, 125 
ergiebt sich aus der Fluchtlinie der Troer, die immer 
dieselbe ist und weder nach rechts noch links abweicht. 
A 167 flüchten sie, von Agamemnon verfolgt, von den 
Schiffen weg am Grabmal des Ilos vorbei 'mitten durch 
die Ebene', wie Homer hinzusetzt, nach der Stadt zu. 
Agamemnon folgt ihnen schreiend. Die Vordersten er- 
reichen das skäische Thor, der Best flüchtet immer noch 
'mitten durch die Ebene' stadtwärts. Dieselbe Richtung 
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verfolgen die Gefährten des verwundeten Hektor, als sie 
ihn auf seinen Wagen gelegt und 'stadtwärts' fahren. 
Sie kommen zu der Furt des Skamander, und legen ihn 
dort auf die Erde. Auf demselben Wege gelangen die 
von Achilleus gejagten Troer an den Flufs; die Hälfte 
von ihnen gewinnt mit Hülfe der Furt das entgegen- 
gesetzte Ufer und setzt ihren Weg ^stadtwärts^ fort. 
Derselbe Weg ferner führt E 693 die Gefährten des Sar- 
pedon bis zur Buche am skäischen Thore; dort setzen 
sie ihren todtwunden Herrn nieder und ziehen ihm das 
Geschofs aus dem Schenkel. 

Man sieht aus dieser Zusammenstellung, dafs die 
Dichter der Ilias von der wirklichen troischen Ebene 
imd dem wirklichen Lauf des Skamander keine Vorstel- 
lung hatten: aber sie hielten wenigstens, wie es sich 
schickte, an der von der Sage überlieferten einen Ebene 
und dem einen Flusse fest. Dagegen schuf der Nach- 
dichter seinen Simois der Sage zum Trotz oder ohne sich 
die in der Ilias bestehenden localen Verhältnisse klar 
gemacht zu haben; denn nicht blofs die heutige Karte 
der troischen Ebene, sondern auch die Zweitheiligkeit 
derselben, wie sie in der Ilias beliebt ist, schliefst einen 
zweiten Flufs von Rang neben dem Skamander aus. 
Natürlich war es leichter, einen Namen in die Ilias ein- 
zuführen, als ihn mit Wahrscheinlichkeit zu placiren. 
Letzteres ist dem Nachdichter schlecht gelimgen; er läfst 
sein Geschöpf in der Irre laufen und bald mit sich selbst 
in Widerspruch gerathen, bald den Skamander aus seinem 
Bette treiben und zu gleicher Irrfahrt nöthigen. 

Ich weiijs nicht, aus welchem Grunde der Nachdichter 
seinen Flufs geschaffen haben mag, denn jedenfalls genügt 
es nicht, zu vermuthen, dal3s ihm zwei Flüsse lieber ge- 
wesen seien als einer; dagegen scheint versichert werden 
zu dürfen, dafs er den Simois erst dann in die Lieder 
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der Ilias einführte, als das lebendige Bewufstsein der 
Sage unter den I loniern bereits zu schwinden anfing, als 126 
das Volk aufgehört hatte, die Sage als sein Eigenthum 
zu betrachten und zu überwachen, als individuelles Be- 
lieben sich breit machen und an den alten Stamm der 
Sage die' Hand legen durfte. Dafs mit dem Simois keinem 
Bedürfnifs abgeholfen wurde, dafs er eben so gut weg- 
bleiben konnte, scheint der Nachdichter selbst empfunden 
zu haben. Er hat ihn stiefväterlich ausgestattet und 
nichts rechtes aus ihm machen mögen. Der Simois ist 
ein Name geblieben; alles fehlt ihm, was den Skamander 
respectabel macht, göttliche Natur, Opfer, Priester, er 
zieht nicht mit in den Götterkampf, nach ihm ist keine 
Ebene benannt, kein Epitheton hängt ihm an, keine Furt 
ist ihm angedichtet, und nur ein Trojaner niederen Ur- 
sprungs hat von ihm den Namen erhalten. 

Die Zusätze, welche den Simois einschalten, sind in 
den meisten Fällen nicht durch einen einfachen Schnitt 
aus dem Verbände der umstehenden Verse zu trennen, 
sondern sind in dieselben hineingearbeitet und fallen vor 
die definitive Redaction der Ilias, wie sie uns heute vor- 
liegt. *®) Auch soviel darf behauptet werden, dafs der 
Simois seinen Einzug in die Ilias früher gehalten haben 
mufs, ehe Hesiod die Geburt der Flüsse dichtete, weil 
dieser einen Theil der von ihm aufgeführten Flufsnamen 
aus jenem Gedicht entnommen hat. 

Es wird erlaubt sein, an den Stellen der Ilias, in 
welchen der Simois erwähnt wird, die Manier der Inter- 
polation im Einzelnen nachzuweisen. 

Im Flufskampf (* 308) fordert der Skamander den 
Simois auf, sich gegen Achüleus zu erheben, seine Ufer 



^^) Dasselbe gilt von den Zusätzen, durch die der Xanthos 
eingeführt wird. 
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aus Quellen und Giefsbächen zu füllen und Balken und 
Steine daher zu wälzen: aber weder antwortet der An- 
geredete mit einer Silbe, noch wird ein Erfolg jener Auf- 
forderung gemeldet. Beides widerspricht der sonstigen 
epischen Sitte. Mit jener Anrede ist der Simois vergessen; 
er wird nicht weiter erwähnt. Hätte er sich wirklich an 
dem Kampfe betheiligt, so würde er, nachdem Hephästos 
den Aufruhr des Skamander durch seine Brände be- 
schwichtigt, ohne Frage gleichfalls seine Strafe erhalten 
haben. Jene Aufforderung stammt von demselben Nach- 
127 dichter, der den Hülferuf ersonnen hat, I welchen der 
Skamander ein paar Verse früher an Apollon richtet.^'') 
Auch diese Anrede ist in den Wind gesprochen: Apollon 
antwortet nicht und hilft auch nicht, und, um das Un- 
geschickte der Fälschung noch zu vermehren, wird die 
Bitte des Skamander dadurch motivirt, dafs er sich auf 
einen von Zeus an Apollon ergangenen Befehl, den Troern 
zu helfen, bezieht, von welchem sonst nichts zu lesen ist. 
Noch wunderlicher erscheint der Simois in Y 54, 
einer auch im übrigen seltsamen Stelle, an deren Schlufs 
es heifst, dafs Ares die Troer bald von der obersten Höhe 
der Stadt zum Kampfe gerufen habe, bald am Simois 
hin und wieder gelaufen sei. Man hat geglaubt, des 
Simois Erwähnung dadurch rechtfertigen zu können, dafs 
man Strabo heranzog, welcher eine Ebene des Simois 
nennt, und erklärte die homerische Stelle dahin, dafs 
der Kampf von den Ufern des Skamander an die des 
Simois hinübergespielt worden sei oder in beiden Ebenen 
zugleich getobt habe. Allein die Ebene des Simois ist 
eine Erfindung der Neu-Ilier oder des Demetrius; Homer 
kennt weder sie noch überhaupt eine troische Ebene 
neben der einen skamandrischen. Der Interpolator hat 
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) 228. 
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sich ohne Zweifel erinnert, dafs der Skamander zu dem 
Götterkampf abgegangen war. Da nun dieser Flufs, so 
vernünftelte er, nicht an zwei Stellen zugleich, unter den 
Göttern und auf Erden sein konnte, so führte er den 
Simois als Stellvertreter des Skamander in die Ebene ein. 
Im fünften Buch der Ilias eilen Hera und Athene 
den Griechen zu Hülfe, und lassen sich in ihrem Wagen 
an derjenigen Stelle der troischen Ebene nieder, wo der 
Skamander und Simois ihre Wasser vereinigen (773), 

akZ* ote 07} Tgoiriv l^ov Jiorafici xe qsovts, 
TiiKi Qoag Sifioeig övfißdXXerov i^dh 2xdfiavÖQog, 
€vd'^ ijtjiovg sörriae d^sa XevxciXsvog ^'Hqtj 
Xvöaö^ 6§ 6x^G}v, JtEQi 6^ rjiQa JtovXvv exsvsv. 

Dies ist eine geographische Notiz, die mehr als be- 
denklich erscheint, wenn man erwägt, dafs an anderen 
Stellen der Ilias der Simois als ein Flufs mit selbständiger 
Mündung auftritt. Namentlich zeigt dies der Anfang des 
zwölften Buches, wo erzählt wird, Apollon habe, nachdem 
die Griechen heimgefahren, acht Flüsse von den Höhen 128 
des Ida in die Ebene hinabgeführt, ihre Gewässer ver- 
einigt und durch die Gewalt des so gebildeten Stromes 
das Lager und die Mauer der Griechen weggeschwemmt, 

avtaQ sjiel xarä fiev Tqcckdv d^avov oööot aQiöroi, 
jtoXXol 6^ ^QyelcQV oi /lev öd/isv ot de Xljiovxo, 
jceQd-BTO rfe ügcdfioto JioXig ÖBxdxco kviavrm, 
^QyetoL rf' ev vrjvol q>lXrjv kg narglö^ eßrjöav, 
ÖTj Toxe ^7]xl6(x>vxo noösiöd(DV xal ÄjtoXXmv 
xeljKpg dfiaXövvai, jioxafi(Dv fisvog elöayayovxsg, 
oöcot an ^löalcQV ogicov aXaöe jiqoqsovöiv, 
^Pföog d^" ^EjixdjcoQog xe KdQTjöog xs ^Poölog xs 
rgrjmxog xe xal AlöTjJcog ötog xe SxdfiavÖQog 
xal J!ifi6ecg, od'i ütoXXd ßodygia xal XQvg)dXecai 
xdjtjieöov ev xovItijöi xal ijfitO^emv ytvog dvÖQWv' 
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tc5p jtavxcDV Ofioös örofiara rgane fotßog jiütoXXcov 
evvfjfiaQ ö^ eg rstxog irj qoov. 

Aufgezählt werden neben Skamander und Simois als 
helfende Flüsse Rhesos, Heptaporos, Karesos, Rhodios, 
Grenikos und Aesepos. Alle acht werden neben einander 
genannt als gleich erheblich, als gleich tauglich zu dem 
Werk der Zerstörung, und nachdem sie ihren Auftrag 
vollzogen, wird jeder einzeln in sein altes Bett zurück- 
geschickt. Diese Erzählung war unmöglich, wenn der 
Dichter überzeugt war, dafs die Mündung des Skamander 
und Simois von jeher, eine gemeinschaftliche gewesen sei; 
und so sieht auch Hesiod die Sache an, wenn er in den 
schon wiederholt erwähnten Versen der Theogonie (337), 
in denen er sieben Flüsse von Homer entlehnt, 

Trjd'vg ö^ ^QxBavm üota^ovg rexs öcv^evtag, 
NelXov r^ jiXfpeiov rc xai ^HQiöavov ßad'völvr^v, 
J!rQVfiova MalavÖQOv re xai ^Icxqov xaXXiQQied^QOV, 

^äölv T6 "^P^ÖOV t\ jixBX(DLOV aQyvQoölvfjV , 

Nioöov TS "^Poölov d-^ "^iXiaxfiovd d^ ^EjttaütOQOv re, 
Fqi^vixov TS xai ÄiörjJiov, d-Blov re Eifiovvta, 
nrjveiov re xai ^'Egfiov svQQelrtjv re Kaixov, 
129 HayyaQLOv re [liyav, Aa6a)vd re Hagd-iviov re, 

EvTjvov re xai "Aqötjöxov, d^elov re 2xdfiavÖQ0v, 

den Skamander und Simois durch eine Reihe von acht 
Flufsnamen trennt, so dafs er an den Simois als Mün- 
dungsgenossen des Skamander nicht im Entferntesten ge- 
dacht haben kann. Dafis der in der angeführten Stelle 
des fünften Buchs thätige Nachdichter von dem Lauf des 
Skamander zwischen Stadt und Griechenlager nichts 
wufste oder wissen wollte, ist zweifellos; freilich wie er 
sich den Lauf der beiden Flüsse und ihre Mündung ge- 
dacht hat, ist nicht ausfindig zu machen; er wird sich 
die Sache selber nicht klar vorgestellt haben. Etwas 
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sicherer läfst sich ermitteln, wo er den Vereinigungspunkt 
der beiden Flüsse angesetzt habe. Dafs nämlich Hera 
und Athene ihr Gespann an einem Orte einstellen müssen, 
bis zu welchem die Kriegsfurie noch nicht gedrungen ist, 
ist selbstverständlich und wird auch dadurch bestätigt, 
dafs die beiden zu Fufs nach der Kampfebene wandern. 
Nun pflegt aber in der Ilias als die kampffreie Seite der 
Ebene die linke zu gelten. Ares zum Beispiel, der vom 
Kampfe entfernt ist, sitzt ficcxr/g ijt^ dgiöregd E 355. 
Der Nachdichter wird also die Göttinnen auf der linken, 
das heifst, der nördlichen Seite der Ebene haben halten 
lassen. Uebrigens haben wir hier, im zwölften und fünften 
Buch, Interpolationen verschiedener Hände vor uns, denn 
derselbe Nachdichter kann den Simois nicht bald isolirt, 
bald mit dem Skamander verbunden ins Meer fliefsen lassen. 

Femer ist der schon oben angeführten Stelle des 
sechsten Buches (4) zu gedenken, in welcher erzählt wird, 
dafs sich die Schlacht zwischen dem Skamander und 
Simois hin und her bewegt habe. Der Nachdichter scheint 
sich hier die beiden Flüsse als Nord- und Südgrenze der 
Kampfebene gedacht zu haben. 

In einer im Uebrigen unschuldigen Stelle, A 474, 
wird erzählt, dafs der Troer Simoisios am Simois geboren 
und nach dem Namen des Flusses benannt worden sei. 
Die Geschichte ist nichts als ein Abklatsch der bekannten 
älteren, nach welcher Hektors Sohn seinen Doppelnamen 
Skamandrios nach dem Nationalflusse Trojas erhielt. Die 
Stelle erregt sonst kein Bedenken, als dafs eben der 
Simois in ihr erwähnt wird. Auch hier ist der Flufs ein 
blofser Name; wo er anzusetzen sei, ist natürlich nicht 
auszuklügeln. 

Doch genug vom Simois, der jetzt hoffentlich zu den iso 
Todten gelegt werden darf. Noch ist vonnöthen, ein Wort 
über die Quellen des Skamander zu sagen. 
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Bekanntlich liegt Homer mit sich selber im Wider- 
spruch, wenn er in den oben ausgeschriebenen Versen des 
zwölften Buchs den Skamander auf dem Ida, im zweiund- 
zwanzigsten dagegen in der Nähe von Troja entspringen 
läfst. Demetrius sucht zu vermitteln und verfällt auf 
Albernheiten. Er bemerkt zunächst richtig, die wirkliche 
Skamanderquelle entspringe nicht in der Ebene, sondern 
auf dem Gebirge, und sei nicht eine Doppelquelle, 
wie die des zweiundzwanzigsten Buches, sondern eine 
einfache. Aber die warme und kalte Quelle vermag er 
nicht los zu werden, und hält demnach dafür, dafs 
jene, weil sie nicht aufzufinden war, versiegt sein möge, 
während die kalte sich auf dem Ida vom Skamander ab- 
gezweigt habe, unter der Erde weitergeflossen sei und in 
der Nähe von Troja zu Tage trete, oder es könne auch 
wohl dies nämliche Wasser deshalb, weil es in der Nähe 
des Skamander fliefse, zu den Quellen des Skamander 
gerechnet werden. Nicht glücklicher ist die Lösung, 
welche Eckenbrecher ersonnen hat. Natürlich läfst auch 
er als Originalquelle des Skamander die auf dem Ida be- 
stehen. Aber nach seiner Ansicht ist im zweiundzwanzig- 
sten Buche nicht von den Quellbächen des Skamander 
die Bede, sondern, weil der Artikel vor Jirf/al fehle, 
überhaupt von Quellen, und Homer könne sehr wohl, um 
zu bezeichnen, da& jene Quellen ^nach dem Skamander* 
hinabgeflossen seien, von ^Quellen' des Skamander geredet 
haben. Allein abgesehen davon, dafs gesunde Menschen, 
wie Homer, überhaupt nicht so zu reden pflegen, so liegt 
auf der Hand, dafs, wenn der Skamander seine Quellen 
auf dem Ida hat, von dem Augenblicke ab, wo er als 
fertiger Flufs in die Tiefebene eintritt, von ferneren 
Quellen desselben nicht mehr die Rede sein kann. Ferner 
bedeuten nach homerischem Sprachgebrauch jtrf/al öoial 
JSxafidvÖQOv ohne allen Zweifel die beiden Quellen des 
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Skamander, und dafs mit der Doppelquelle der eigentliche 
Ursprung des Skamander bezeichnet ist, ergiebt sich aus 
dem Wortlaut der Schilderung. Zunächst heifsen die 
Quellen xqovvoI, das heifst Springquellen, die aus der 
Erde hervorbrechen, und dann wird dieser Ausdruck er- 
läutert durch Jtrfyal, mit welchem Worte ganz eigentlich 
die Anfänge eines Flusses gemeint werden. Dafs sich 
aus diesen Quellbächen | ohne alle Umstände der Flufs der isi 
troischen Ebene entwickelt, hat der Dichter zu verant- 
worten, dem alles möglich ist, und der uns wohlweislich 
die Stärke jener Quellbäche und die Länge ihres Laufes 
durch die Ebene nicht in Mafsen mittheilt, damit wir sie 
uns so mächtig denken mögen, als unsere Phantasie es 
erlaubt. Der Flufs springt aus der Erde, fertig und voll- 
kommen, und verdient, weil es der Dichter so will, gleich 
nach seiner Geburt das Prädicat Virbelnd\ 

Dafs freilich ein und derselbe Dichter den Skamander 
in demselben Gedicht auf dem Ida und in der Ebene 
habe entstehen lassen, läfst sich kaum glauben; dafs die 
Diaskeuasten keinen Unrath gemerkt, ist nichts Verwun- 
derliches, haben sie sich doch auch die doppelte Mündung 
des Simois gefallen lassen. Die Stelle im zweiundzwan- 
zigsten Buche zu verdächtigen sehe ich keinen Grund; 
dagegen liefs sich schon oben der Anfang des zwölften 
Buches als Arbeit eines Nachdichters bezeichnen. Die 
Verse 3 bis 35 machen den Eindruck einer Einleitung zu 
der das zwölfte Buch füllenden Teichomachie, und lassen 
sich, wenn auch nicht nach dem Wortlaut, so doch sach- 
lich mit Leichtigkeit von dem sonstigen Inhalt jenes 
Buches abtrennen. Sic scheinen aus den Worten des 
siebenten Buches (459 — 463), in welchen Zeus die Be- 
denken Poseidons bezüglich des Mauerbaues im griechi- 
schen Lager beschwichtigt, entwickelt zu sein. Man könnte 
vermuthen, dafs, weil die Verbindung qxxQmv mit Xacov 

i) 
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nur M 29 und ^314 und sonst nirgends bei pomer vor- 
kömmt, die Schilderung der Zerstörung der griechischen 
Mauer im zwölften Buche und die Apostrophe des Ska- 
mander an den Simois demselben Nachdichter zuzuweisen 
seien. Indessen will ich auf diese Bemerkung kein Ge- 
wicht legen. 

Wie der ältere Dichter dazu gekommen sei, die 
Quellen des Skamander in die Ebene zu verlegen, ist 
unschwer zu sagen. Von der eigentlichen Quelle des 
Skamander auf dem Ida war ihm nichts bewufst; die 
Sage hatte ihm nur den Namen des troischen Flusses, 
ohne geographische Directive überliefert, und es blieb 
seinem Befinden überlassen, sich die Quelle seines Flusses 
zu construiren. Jene Anschauung, nach w^elcher der Ska- 
mander die Ebene quer zwischen Stadt und Lager durch- 
schneidet, war ihm geläufig. Bei solcher Richtung des 
Flusses that er nichts Absonderliches, wenn er seine 
132 Quellen an die Grenze der Ebene I versetzte, rechts oder 
links von Troja, wo sich der Tod Hektors ereignen sollte. 

Ich würde die vermeintliche Auffindung des Wahr- 
zeichens der alten Stadt, der beiden Skamanderquellen, 
durch den Franzosen Lechevalier gar nicht erwähnen, 
wenn man sich nicht neuerdings wieder auf sein Zeugnifs 
berufen und daraus einen Hauptbeweis für die Autopsie 
Homers entnommen hätte. 

Lechevalier leitete die Reihe seiner topographischen 
Entdeckungen in der troischen Ebene damit ein, dafs er 
in den Gärten des Aga von Bunarbaschi den Park des 
Priamos wiedererkannte, wo Lykaon, als er einen wilden 
Feigenbaum fällte, von Achilleus überrascht wurde. *^) 
Lüge und Gedankenlosigkeit halfen weiter. In nächster 
Nähe von Bunarbaschi fand sich die gesuchte Doppel- 

^«) ^ 35. 
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quelle, freilich nicht die beiden von Homer geschilderten, 
aus der Erde springenden gewaltigen Wasseradern, son- 
dern zunächst die sogenannten Vierzig Quellen, ein Bündel 
kleiner Wasserfaden, die Lechevalier ohne viel Federlesens 
zu der kalten homerischen Quelle zusammenzog. Als 
warme Quelle begrüfste er sodann ein mit jenen Vierzig 
nicht zusammenhängendes Rinnsal, das bei seinem ersten 
Besuche nichts Bemerkenswerthes zeigte, aber nach einigen 
Monaten besser parirte und den erwarteten Dampf von 
sich blies. Im nächsten Jahre zog ein zweiter Reisender, 
Choiseul-Gouffier, desselben Weges, und weiterte die Lügen 
Lechevaliers mit dem Thermometer in der Hand. 

Die Temperaturfrage ist durch Eckenbrecher ein für 
alle Mal entschieden. Durch sorgfältige Messungen ermittelte 
er, dafs sämmtliche von Lechevalier bezeichnete Quellen, 
die vierzig und eine, an denjenigen Punkten, wo sie aus 
der Erde hervorbrechen, ohne Unterschied der Jahreszeit 
13 — 15® R. zeigen, Zahlen, an welchen die saubersten 
Messungen der neuesten Zeit nichts Wesentliches geändert 
haben. 

Auch die Lage der Einundvierzig ist eine völlig 
andere, als die der von Homer geschilderten Quellen. 
Nicht auf einem Hügel bei Bunarbaschi entspringen die 
letzteren, sondern in der Nähe des homerischen Troja, 
in der Ebene; denn nach Homers Vorstellung lag Troja 
so, und I trotz der Epitheta, die auf Höhe deuten, nicht isa 
auf den Ausläufern des Gebirges. Dies ergiebt sich unter 
andern zur Genüge aus Y 217, wo wir erfahren, dafs in 
alten Zeiten, als die Dardaner noch auf den Vorbergen 
des Ida hausten, die Stadt ^noch nicht^ in der Ebene lag, 
wie zur Zeit des troischen Krieges; und zweitens aus dem 
Wettlauf Achills und Hektors, der ohne alle Frage um 
die Stadtmauer, nicht vor derselben ausgeführt wurde. 
Um für letzteren Fall den nöthigen Raum zu gewinnen, 

5* 
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um den Begriff der Ebene gleich von vornherein fest/ni- 
stellen und den Hörer anzuweisen, dafs hier von einer 
gleichmäfsigen Fläche die Rede sei, fingirt der Dichter 
einen Fahrweg, der in einer gewissen Entfernung die Stadt 
umschliefst. Hektor, welcher am skäischen Thor gestan- 
den hat, wendet sich, sobald er Achills ansichtig wird, 
zur Flucht, und dieser setzt ihm nach. Unter den Füfsen 
der beiden streckt sich jener Weg, der wie eine Renn- 
bahn keinerlei Hindernisse bietet, und glatt und eben 
dahinträgt. Es wäre geradezu ungereimt gewesen, wenn 
der Hörer hätte voraussetzen dürfen, dafs möglichenfalls 
in Folge einer aus der Unregelmäfsigkeit des Terrains 
entspringenden Schwierigkeit das gewaltige Tempo, in 
welchem man die beiden dahinjagen sieht, oder die gleiche 
Kopfhöhe der beiden, die wie Relieffiguren erscheinen, 
auch nur in ein augenblickliches Schwanken hätte ge- 
rathen können. Um die Höhen von Bunarbaschi konnte 
dieser Lauf nicht ausgeführt werden.. 

Die homerische Doppelquelle ist also von Lechevalier 
nicht gefunden worden, und auch die Anstrengungen der 
nachfolgenden Topographen, irgend welches Wasser der 
troischen Ebene mit Homers Schilderung in Einstimmung 
zu bringen, sind als verlorene Mühe anzusehen. Aber 
jene Quellp wird auch nicht gefunden werden, so lange 
man nicht weifs zu schwarz und schwarz zu weifs ver- 
kehrt. Sie ist eine freie Schöpfung des Dichters, der die 
Nöthigung empfand, diejenige Stelle des Näheren zu 
schildern, wo der Hauptheld der Troer, an dessen Wohl 
und Wehe das Schicksal der Stadt hing, sein Ende finden 
sollte. Es war natürlich, ihn an der Geburtsstätte des 
heimischen Stromgottes sterben zu lassen, wo sich in 
glücklicheren Zeiten der friedliche Werkeldienst troischer 
Frauen geregt hatte. Dafs der Skamanderquelle in ihrer 
Doppeltemperatur vom Dichter etwas Phänomenales ge- 
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liehen ist, mag durch die Bedeutendheit des an ihr sich 
ereignenden Vorganges veranlafst I sein, zu dessen feier- 134 
lichem Ernst ein Wasser gewöhnlicher Art nicht auszu- 
reichen schien. 

Ich bilde mir ein, an dem Beispiel des Skamander 
und Stmois gezeigt zu haben, dafs die reale troische 
Ebene mit der homerischen blutwenig gemein hat, und 
dafs der Gedanke einer Wanderung des Dichters längs 
der troischen Küste endlich aufzugeben ist. Die localen 
Notizen, welche Homer der Sage verdankt, können nur 
allgemeinster Natur gewesen sein; sie wird ihm schwerlich 
mehr verrathen haben, als dafs sich die troischen Kämpfe 
auf einer Ebene zugetragen, dafs diese vom Hellespont 
bis zum Ida gereicht, und dafs der Flufs dieser Ebene 
Skamander geheifsen habe. Die Weiterentwickelung und 
Ausgestaltung des so Gewährten haben wir als eigenste 
Erfindung des Dichters anzusehen, der vielleicht von 
mancher Insel des ägäischen Meeres und vielen anderen 
geographischen Dingen deutlichere Vorstellungen hatte, 
als von jenem Erdenwinkel. Es wird an der Zeit sein, 
allen denen, welche noch heute in der troischen Ebene 
den homerischen Details nachspüren, das Wort des Ari- 
stoteles entgegenzuhalten, dafs der Dichter, was er ge- 
schaffen, auch wieder habe verschwinden lassen. 



III 



VIER HOMERISCHE FLÜSSE. 

[CommQutationes philologae in honorem Th. Mommscni scriptae 

p. 769.] 

769 In der Interpolation, welche sich an der Spitze des 

zwölften Buchs der Ilias befindet, wird uns erzählt, wie 
ApoUon und Poseidon nach dem Abzug der Griechen von 
Troja die Lagermauer derselben mit Hülfe von acht 
Flüssen zerstören, deren Mündungen sie in einen einzigen 
Strom zusammenziehen. Nachdem die Flüsse ihre Schul- 
digkeit gethan, werden sie auf demselben Wege, auf wel- 
chem sie hergekommen, wieder nach Hause geschickt. 

Die Verse, auf welche ich mich in den nachstehenden 
Auseinandersetzungen beziehen werde, sind folgende: 

drj rore firjtcocovto Iloöecddmv xal AütoXXcov 
rstxog dfiaXSvvai, jvoraficov fievog dcar/ayovxeq, 
oööoi a7t ^löalcov oqbcop aZaös jtQOQSOvOiv, 
*^P^ö6g ^' "^ EjtrdjtOQog ts KaQrjöog re ^Podlog rs 
Fg^pixog re xal AiOrjjtog ötog rs JJxdfiavdgog 
xal 2t(i6sig. 

Dieselben werden von einem neueren Erklärer dahin 
* erläutert, dafs von den genannten Flüssen nur die vier 
letzten bedeutend seien, und dafs Homer diese mit Aus- 
nahme des Granikos auch sonst noch erwähne. Von den 
übrigen Vier münde der Rhesos in den Granikos, der 
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Heptaporos, auch üokvjtoQog genannt, in den Adramyt- 
tenischen Meerbusen, 4er Karesos ergiefse sich in den 
Aesepos und der Rhodios in den Hellespont, gegenüber 
von Kvvog öfjfia zwischen Abydos und dem Vorgebirge 
Dardanos. 

Das ist Belehrung, die sich auf eine nicht eben vor- 
sichtige Betrachtung gewisser Mittheilungen Strabos 
gründet, und bei welcher man nicht wohl abzusehen ver- 
mag, welchen Dienst sie für die Ergänzung oder Berich- 
tigung der homerischen Worte leisten soll. 

Es fragt sich zuvörderst, wie sich der Dichter der 
ausgeschriebenen Verse die vier letzterwähnten Flüsse, 
Rhesos, Heptaporos, Karesos und Rhodios vorgestellt haben 
möge. 

Hier ist zu wiederholen, was ich bereits an einem 770 
anderen Orte^) erinnert habe, dafs alle acht Flüsse von 
dem Dichter jener Worte auf eine und dieselbe Linie ge- 
stellt sind, dafs keiner von ihnen kleiner oder gröfser 
erscheint als der andere, und dafs sie zu dem Stofs, 
welcher gegen die Mauer der Griechen geführt werden 
soll, gleich bemessene Kräfte mitbringen. Auch Hesiöd, 
der von den acht Flüssen sieben für seine Zwecke ver- 
wendet, kennt zwischen ihnen keine Gröfsenunterschiede. 
Er rechnet die Sieben zu den Hauptströmen der Welt, 
und weist unter andern dem Rhesos zwischen Phasis und 
Acheloos, dem Rhodios neben dem Nessos, dem Heptaporos 
nach dem Haliakmon seinen Platz an. Der Scholiast zur 
Ilias M 22 bemerkt ganz richtig xal ort dvtyvo} ^HoloSog 
rä ^OfitjQOv (Dg av veoiteQog rovrov* ov yaQ (1. ov yccQ 
av) l^bvrjvox^ tovg Jtozafiovg, fitj ovrag d^ioXoyovg, ei 
firj öl ^'OfifjQov, xal reo 2i(iovvri jtQoOeß^rjxev ejtld-erov 
x6 ^d-ttop T£ 2JifiovvTa\ denn Hesiod hat die Sieben 



^) üeber die homerische Ebene von Troja S. 128. (s. oben S. 62.) 
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wirklich Homer zu Liebe und auf Homers Empfehlung 
in sein Gedicht herüber genommen. Und schwerlich wird 
er dem Karesos in Folge irgend welches kritischen Be- 
denkens, als sei er nicht ganz courfähig, den Zutritt 
zu seinen Versen versagt haben; hat er doch die übrigen 
Sieben, unter ihnen den Skamander, der, wie Philostratus ^) 
sagt, ^kleiner als die grofsen Flüsse' ist, in die beste Ge- 
sellschaft, neben die gröfsten Flüsse der alten Welt, neben 
Nil und Ister gebracht. Der Grund jenes Ausfalls ist 
vielmehr ein rein äufserlicher gewesen. Die für die Auf- 
zählung der Flüsse von Hesiod vorgesehenen Verse waren 
aufgebracht, die Liste war geschlossen, der Dichter hatte 
keine Lust und es lag für ihn keine Nöthigung vor, an 
einen im übrigen unbekannten Namen, von dem er nichts 
zu prädiciren wusste, einen besonderen Vers zu wenden. 
Auch war es völlig gleichgültig, ob zu drei unbekannten 
Namen ein vierter desselben Schlages gefügt wurde oder 
nicht. 

Dieselben vier Flüsse sind ferner, wie die Worte 
oööoi ajt ^löalmv oqsoov aXade jtQOQsovöiv beweisen, 
von dem Dichter als selbständige Gewässer, nicht als 
Nebenflüsse aufgefafst. Während dies letztere Geschlecht 
von dem Augenblicke ab, wo es sich mit seinem Haupt- 
flusse verbindet, sich seines alten Namens abthut und in 
dem des Hauptflusses aufgeht, so fliefsen die Vier, wie 
uns der Dichter versichert, so gut wie Skamander, Simois, 
Granikos und Aesepos, von den Höhen des Ida unter 
demselben Namen, auf welchen sie an ihrer Quelle ge- 
tauft wurden, hinab zum Strand und ins Meer hinein. 
Und ein weiteres Zeugnifs für ihre Selbständigkeit ist 
uns dadurch gegeben, dafs der Dichter mit dürren Worten 
mittheilt, wie ApoUon die Mündungen der Acht, das 



2) Heroicus S. 322. 



— 73 - 

heifst, ihre Einzelmündungon, in einen einzigen Strom 
zusammengeführt habe, twv jtaifrmv ofioöe örofiar 
BTQajtB ^otßog jijtoXXwv, und wie er eben jene Gesamiftt- 
mündung wieder in ihre früheren Bestandtheile aufgelöst 
und' jeden Flufs wieder einzeln heimgeschickt habe, xccq 
Qoov, in dem ihm zugehörigen Bette, xiüibq jtQoöüev lev 
xaXZiQQOOv vöcoQ, in welchem er von Anfang meerwärts 
geflossen sei. 

Etwas weniger springt in die Augen, wie sich der 
Dichter die geographische I Lage der sechs der troischen 771 
Ebene nicht angehörigen Flüsse vor und nach ihrer Ver- 
einigung vorgestellt habe, und auf directem Wege freilich 
ist dies aus seinen Versen nicht herauszulesen; indessen 
werden wir kaum voraussetzen dürfen, er habe jene Sechs 
zur Ausführung der von Apoll und Poseidon beabsichtigten 
That über das Gebirg steigen und auf diesem Wege in 
den Hellespont münden lassen, sondern er wird sich die 
Sache einfacher zurecht gelegt haben. Strabo S. 503 sagt, 
der Ida schaue nach Westen und nach dem Westmeer. 
Ich denke, da dem Dichter unserer Verse keine heutige 
Karte vorlag, so wird auch für ihn jene Vorstellung die 
natürlichste gewesen sein, iind wir werden in seinem 
Sinne handeln, wenn wir diejenigen der acht Flüsse, die 
in Wirklichkeit nicht fixirt sind, wie den Heptaporos und 
Rhesos, auf der westlichen Abdachung des Ida aufsuchen. 
Auch den Granikos und Aesepos, die eigentlich nordwärts, 
in die Propontis münden, werden wir etwas weiter nach 
der troischen Ebene hinabrücken und westwärts münden 
lassen dürfen. Der Dichter sieht den Ida mit seinem 
Abfall nach dem Hellespont wie eine gewaltige Böschung 
vor sich, an deren Fufs sich eine Flachküste dehnt, und 
die acht Flüsse, die auf den Höhen des Ida entspringen, 
fallen in ohngefähr gleichem Abstand und auf dem kür- 
zesten Wege ins Westmeer. Wie Menschen auf weiter 
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Fläche Gewässer abgraben und in andere Bahnen leiten 
oder mit anderen Wasserläufen vereinigen, so werden die 
Acht nach der Vorstellung des Dichters durch den Willen 
Apolls, ohne dafs Terrainschwierigkeiten zu überwinden 
gewesen wären, nach einem und demselben Punkte hin- 
geführt. 

Mit diesen Anschauungen freilich stehen die Berichte 
des Demetrius von Skepsis, der Hauptquelle Strabos für 
die Kenntnifs der troischen Flüsse, in entschiedenem 
Widerspruch. Er hat den Rhesos, Heptaporos, Karesos 
und Rhodios als Nebenflüsse wiederentdeckt, ihre Quellen 
auf der östlichen Seite des Ida, in der Nähe der so- 
genannten ^Schönen Fichte* aufgefunden und läfst ihre 
Wasser nicht in den Hellespont, sondern in die Propontis 
ablaufen. 

Und doch hätte ihm bekannt sein müssen, dafs in 
den homerischen Gedichten Nebenflüsse zu den Selten- 
heiten gehören und dafs für Kleinasien jedenfalls ein 
homerischer Flufs dieser Gattung beim besten Willen 
nicht aufzutreiben ist; und nicht minder hätte ihm bei- 
fallen müssen, dafs er durch die Verwandlung der selb- 
ständigen Flüsse Homers in Nebenflüsse das von dem 
Dichter berichtete Wunder geradezu ins Lächerliche um- 
geschrieben hat. Denn jetzt treten die Vier aus ihrer 
subalternen Natur heraus und münden als berufene 
Theilnehmer an der Expedition gegen die Griechenmauer 
nicht mehr in ihre Hauptflüsse, sondern lösen sich von 
diesen, klettern als selbständige Gewässer über die Wasser- 
scheide des Ida, recken sich bis zum Hellespont und er- 
giefsen sich in denselben, wohl zu merken, neben ihren 
früheren Herren, neun ganze Tage lang. Nach Ablauf 
des Termins kehren sie wieder in ihre bescheidene Stel- 
lung und in ihr altes Abhängigkeitsverhältnifs zurück. 

Das ist Komik, die vielleicht einem travestirenden 
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Dichter ansteht, aber schwerlich einem ernsten Erzähler, 
als den wir uns, mein' ich, den Dichter jener Interpo- 
lation vorzustellen haben, und die Lüge ist gröfser als 
sie jemals Homer oder selbst seine Interpolatoren in Um- 
lauf gesetzt haben. 

Auch die sonstige Gröfse der vier Flüsse stimmt 772 
nicht zu der homerischen Anschauung. Demetrius selber 
rechnet sie zu den minimen Gewässern. Er erwähnt (bei 
Strabo S. 554) den Rhesos, Heptaporos, Karesos und 
Rhodios xal tovq aXXovg, cor ol jtXelovg ox^tcjv ovx 
elöl fieiC,övg, *und die andern, von denen die Mehrzahl 
nicht gröfser als Gräben und Rinnen sind*, wodurch also 
das Mafs auch für die vorgenannten als für gleichartige 
gegeben ist. Dafs diese Notiz über die geringe Ent- 
wickelung jener Flüsse auf Demetrius zurückzuführen ist, 
zeigt der Vers ^Pfjöov d-^ "^EjtrajtoQov re KaQrjöov re 
^Poölov xe, der ihm wie ein Zettel aus dem Munde hängt, 
und zu erscheinen pflegt, wo er sich über die vier Flüsse 
äufsert. Aus sich selber hat Strabo die Notiz nicht ge- 
schöpft, da er nie in Troas gewesen ist. 

Wir wissen aus Strabo^), dafs Demetrius als junger 
Mensch ungefähr zu derselben Zeit, als Antiochus der 
Grofse aus seiner Stellung innerhalb des Taurus ver- 
trieben wurde, Neu-Ilion besuchte, und vermuthlich fallen 
in dieselbe Zeit seine beiläufigen Gedanken über die vier 
Flüsse. Ich erlaube mir, im Folgenden seine hierher ge- 
hörigen Mittheilungen zusammenzustellen und eingehender 
zu behandeln, als bisher geschehen ist.*) Sie sind in Aus- 
zügen bei Strabo und in den Ilias-Scholien enthalten. 
Aus beiden schöpft Eustathius, der über besondere, von 
den genannten unabhängige Quellen nicht verfügt. Ich 

3) XIII S. 594. 

*") (Vgl* j^tzt Gaede Demetrii Scepsii quae supersunt. Diss. 
Gryph. 1880.) 
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bemerke bei dieser Gelegenheit, dafs Meineke in seiner 
Ausgabe Strabos zu weit gegangen ist, wenn er in den 
Auszügen des Letzteren aus Demetrius etwas anderes als 
blofse Referate gesehen hat. Hat Strabo, was ja wahr- 
scheinlich ist, eine Anzahl Worte des Demetrius in seine 
eigene Rede verwebt, so durften doch nicht ganze Seiten 
als wörtliche Fragmente des Demetrius durch besondere 
Zeichen hervorgehoben werden. Dafs Strabo den Deme- 
trius nicht Silbe um Silbe ausgeschrieben hat, lehren 
schon die Ergänzungen, welche sich für Strabos Mitthei- 
lungen aus Demetrius vermittelst der Homer-Scholien 
ergeben. 

Die Reihe der vier Flüsse eröffnet der Rhesos. Deme- 
trius äufsert sich über ihn bei Strabo XIII S. 602 (fr. 29 G.) 
in Kürze dahin, 6 fiev ^PPjOog jtorafiog vvv xaZetrai ^Poel- 
rrjg, sl firj aga 6 slq xov Fgarixor IfißaXXmv '^PPjöog 
hoTLv. Ergänzt werden diese Worte durch Eustathius 
S. 889, 59 ^) lörtov ös xal ort 6 fihf ^Pfjöog 6 rS jiqoös- 
ÖTjkcjfitvq) OQaxixm tjgmc 6fic6i>vfioq ^Poitrjg sxaXelro 
xard Tivag, jtBQi ov keystai xal ort 6 "^Pfjöog jioraßog^) 
ajto KaXfjg Ilevxrjg qssi, rjxig jiSgaiiVTslov aüiixu öra- 
dlovg bfyvg jiov öiaxoolovg. Wir erfahren also, dafs 
der Rhoeites in der Nähe der 'Schönen Fichte' entsprang, 
das heifst, desjenigen am Südostabhang des Ida gelegenen 
geographischen Punktes, in dessen Umgebung Demetrius 
die Quellen der vier Flüsse wiederfindet und über welchen 
Strabo (XIII S. 603) oder vielmehr Demetrius selber uns 
folgenden Aufschlufs giebt. IlBQi de rfjg KaXfjg nsvxtjg 
^AxraXog o jtQwtog ßaöcXevöag ovrcog ygafpu, rr/v (lev 



») (= scbol. Vict. M 20. '^Prjooq: "^Posltijg fietcjvofiaatai, ^et 
6s TtQoq aQXTov dno KaXijg Ilevxijc, tjtig ctTcexsi dnb ^AÖQafAvxxelov 
atdöta QTiy vgl. Gaede a.a.O. S. 32 fr. 31.) 

*) Die Worte o *^PijaoQ noxafioq gehören dem Eustathius 
nicht an und sind zu streichen. 
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jt£Ql(i€TQOV elvai g)7]öi jioöwv xsrxaQcov xal elxoci, rt 
ÖS vipog ajto fiev QlC,rjg sav {avcivai Krämer) e:jtl e§i^ 
xovta xal tjtra JcoÖaq, elr alg rgla öxt-^oiiivriv löov 
dXXriXG}V ÖLixovra, aha jtaXiv övvayofitvfjv elq filav 
xoQvq)rjv, ojtoreXovCav x6 Jtäv xnpoq övslv xXid-QWV xal 
jtsvrexaldsxa Jtrjx^ov, ÄÖQa^vrriov 6e dux^i :^Qog aQx^ 
TOP Ixaxov xal oyöorjxovxa I öxaölovg, Dafs Strabo dies "3 
Citat aus Demetrius entlehnt habe, ist nicht zu bezwei- 
feln. Es taucht mitten aus Excerpten, die aus diesem 
geschöpft sind, hervor, und nächst Attalus weifs nur De- 
metrius um die ^Schöne Fichte\ 

Wenn die oben ausgezogenen Worte Strabos über den 
Rhesos besagen, was man bisher aus ihnen herausgelesen 
hat, dafs der Flufs Rhesos jetzt Rhoeites heifse, wenn 
es nicht etwa der Rhesos sei, welcher in den 
Granikos münde, so begreift man nicht, wie Demetrius, 
wenn er wirklich einen Flufs des Namens Rhesos ent- 
deckt hatte, dazu kommen konnte, neben diesem noch 
ein zweites Gewässer, das nicht den Namen Rhesos führte, 
mit dem homerischen Rhesos zu identificiren. Man sollte 
meinen, jener Name hätte für ihn entscheidend genug 
werden und ein Grund sein müssen, den Träger desselben , 
einzig und allein als Zeitgenossen Homers zu proclamiren, 
ganz abgesehen davon, dafs er auch sonst den Bedin- 
gungen, unter welchen Demetrius die vier Flüsse aufzufin- 
den pflegt, in ausreichender Weise entsprach, dafs er 
jiämlich zu den Nebenflüssen des östUchen Ida zählte und 
in den Granikos mündete, nicht weit vom Karesos, dem 
dritten der Vier, welcher sich, wie uns Demetrius be- 
lehrt, in den Aesepos ergofs. Weshalb ist er also an 
zweiter Stelle, der Rhoeites an erster genannt, während 
das Verhältnifs der beiden zu einander gerade das um- 
gekehrte sein müsste? Und weshalb ist überhaupt vom 
Rhoeites die Rede? 
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Aber dafs wir nicht das Recht haben, den Rhoeites 
von der Concurrenz um den alten Namen auszuschliefsen, 
ergiebt sich erstlich aus der Wendung, mit welcher Strabo 
seine Mittheilung über den homerischen Rhesos einleitet 
jcaXiv Ö* ovroq'^) q)r}öiv, nämlich Demetrius, und zweitens 
aus der bestimmten Fixirung der Quellgegend des Rhoeites 
durch die 'Schöne Fichte', so dafs wir in jenen Worten 
eine Notiz des Demetrius, und vielleicht seine eigenen 
Worte zu registriren haben. 

Der Fehler ist also in si firj aga 6 elg rov Fga^ 
vixov £fißdkk(DV ^Pfjöog Böxiv zu suchen. 

Eine definitive Lösung der Schwierigkeit liefern die 
secundären Quellen nicht. Freilich wäre es möglich, den 
Knoten zu zerhauen und die Worte zu streichen, wenn 
man sich entschliefsen möchte, für ein derartiges Ver- 
fahren in der Zustimmung der Epitome Strabos eine ge- 
nügende Entschuldigung zu finden. Denn in der That 
berichtet diese®) nur die den Rhoeites betreffenden Worte 
und weifs nichts vom Rhesos, der in den Granikos mün- 
det; aber es wäre unvorsichtig, lediglich auf eine solche 
Autorität hin kurzen Process zu machen, da die fraglichen 
Worte dem Epitomator sehr wohl in gleicher Fassung, 
wie uns, haben vorliegen können und seine Kürzung der 
Worte Strabos eine bewufste gewesen sein kami. 

Auch Eustathius bringt keine entscheidende Hülfe. 
Denn wenn er S. 890, 6 schreibt 6 6b yscoyQa^og Xeyei 
ort KaQ7]0i]vr} OQSivrj djto Kagijöov jtorafiov, og vvv, 
^rjoi, xaXstrai "^Polrrjg, öoxel de t^ißdXXeiv slg top FQa- 
vixop, so begreift man zunächst, dafs er die von ihm 
excerpirten Worte Strabos nur flüchtig angesehen hat, 



') Richtiger wohl 6 ccvrog statt .ovxoq. 

®) Epit. p. 550 (bei Kramer Th. 3) ort b "^Prjaog noTafibq vvv 
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dafs er sich durch die Aehnlichkeit der beiden Namen 
Rhesos und Karesos auf den Bhoeites, den er bereits ab- 
solvirt hatte, noch einmal zurückfuhren liefs, und däfs er 
endlich bei I dieser Gelegenheit die den Granikos betref- 774 
fende Notiz in seinen Commentar eintrug, die er weg- 
gelassen hatte, als er dieselbe Stelle ein paar Minuten 
früher in der richtigen Reihenfolge für seine Zwecke 
auszog. Nun ist zweierlei möglich, entweder hat Eusta- 
thius einen von dem heutigen abweichenden Text der 
Strabonischen Stelle vor sich gehabt, und er las statt 
el fifj üQa — kcrl etwa efißdXXsi 6s xal slg rov Fgavi- 
xov, so dafs sich der Rhoeites in den Granikos ergofs, 
wodurch zugleich der Sitte des Demetrius genügt wurde 
(was man sich immerhin gefallen lassen könnte, da man 
nach der sonstigen Manier des Demetrius den Namen 
des gröfseren Flusses, in welchen sich der kleinere er- 
gossen, fordern darf); oder aber Eustathius hat die Worte 
el fi7] — scti in seinem Exemplare des Strabo vorgefun- 
den, aber .in arger Gedankenlosigkeit auf den Rhoeites 
bezogen. Ich kann natürlich nicht hindern, dafs sich 
Jemand für die erste Möglichkeit entscheide, indessen 
scheint es mir bei der sonstigen Confusion des Excerptes 
bei Eustathius fast wahrscheinlicher, dafs dieser den 
Granikos auf den Rhoeites bezogen habe, und ihm jene 
Gedankenlosigkeit zugebilligt werden dürfe. Sind aber 
die Worte acht, so hätte man längst wissen können, dafs 
für die bisherige Deutung der Stelle Strabos der Wort- 
laut derselben, wie er in den Ausgaben vorliegt, nicht 
ausreicht, und dafs es dann wenigstens el fiy aga 6 
avTog rm "^OfiTjQcxm 6 elg rov FQavixov efißdXXcov "^Pfjöog 
eCri oder ähnlich heifsen mufste. Nach meinem Dafür- 
halten ist die Stelle verdorben. ^Der homerische Rhesos 
hat seinen Namen verloren', sagt Demetrius, ^und heifst 
heutzutage Rhoeite8\ Einem solchen Gedanken konnte 
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kaum etwas anderes gegenüberstehen als *wenn er nicht 

etwa der Flufs ist, der heutzutage . . . heifst*, mit an- j 

deren Worten, Demetrius mufste ein paar Flufsnamen 

aus seiner Zeit, von gleicher Qualität, den zweiten so 

obscur wie den Rhoeites, einander gegenüber stellen, die 

nach seiner Ansicht darauf Anspruch machen konnten, 

für den alten Rhesos zu gelten. Ich statuire demnach 

nach hfißaXXmv eine Lücke, die ursprünglich durch den 

von mir vermifsten Flufsnamen ausgefüllt war. 

Ohne Zweifel fand Demetrius den Rhesos nicht vor; 
aber der Flufs konnte nach seinem Ermessen, da ein 
glaubwürdiger Mann, wie Homer, die Existenz desselben 
verbürgte, nicht wohl verloren gegangen sein. Er mufste 
also wiedergefunden werden. Leicht genug hat er sich 
seine Entdeckung gemacht. Er ruft den ersten besten 
Flufs in der Nähe der ^Schönen Fichte' an, fragt ihn 
nach seinem Namen, und findet, dafs er zwar jetzt Rho- 
eites heifse, aber eigentlich Rhesos geheifsen haben müsse. 
Vielleicht hat er zugegriffen, weil beide Flüsse mit dem 
Hundsbuchstaben anlauten, oder er ist sich, was seinen 
Gewohnheiten noch besser zu entsprechen scheint, gar 
keines Grundes bewufst gewesen, und hat beide Flüsse 
identificirt, weil es ihm so behagte. Er hat auch seinen 
Fund^ nicht für mehr gehalten, als er in Wirklichkeit 
werth war, für einen Einfall von ungefähr; wenigstens 
verwirft er den Rhoeites eben so schnell, als er ihn ent- 
deckt hat, und meint, dafs möglichen Falls vor Zeiten 
auch ein anderer Flufs der Nachbarschaft der homerische 
Rhesos gewesen sein könne. 

Auch den Rhodios hält Demetrius in zwei Exem- 
plaren zur gefälligen Auswahl bereit. Auf sein, des De- 
metrius, Zeugnifs gehen Strabos Worte (S. 603) zurück 
776 ^jPod/o^ I de ajto KXeavÖQlaq xai Foqöov, a öiex^i rr/g 
KaXfjg Ütvxrjg t^rjxovra Oraölovg' eiißdXXBt 6* elg top 
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Alviov, und die Notiz bei ebendemselben S. 595 ot 6e xov 
"^Poölov etg xov AlöfjJtov efißdXXscv q)aöcv. Denn dafs auch 
letztere Worte dem Demetrius angehören, zeigt erstlich 
der ^Nebenflufs' Rhodios, der völlig im Genre des De- 
metrius erfunden ist, zweitens die Notiz, dals er, wie ein 
anderer der vier Flüsse, der Karesos, seine Mündung in 
dem Aesepos finde, und vor allen Dingen der Umstand, 
dafs wir von keiner anderen Schrift wissen, welche, wie 
die des Demetrius, die vier Flüsse behandelt hätte. Beide 
Angaben werden ursprünglich bei Demetrius nebeneinan- 
der gestanden haben, und sind von Strabo aus irgend 
welchem Grunde auseinander gerissen worden. 

Eine andere Ergänzung des ersten Excerptes ist bei dem 
Scholiasten zur Ilias M20 und Eustathius S. 890, 8 (fr. 31 G.) 
erhalten. Letzterer schreibt, 6 6h ^Poölog jtorafiog 3t a- 
QO^vTOVcog ütQoq>iQBxai . . . xalslxai da q)aOiv 6 Qrjd-slg 
^Poölog AaQÖavoq, xal Qisi djto xojtov djttxovxog KaXfjq 
üevxTiq cxaölovg e^xovxa, jener, ^Poölog jtaQO^vxovijtiov 
(bg xvQiov. AaQÖavog xaXelxai Qst öh djto KXemvÖQiag 
ixovöfjg (1. Kkeavögiag öiexovörjg) KaXt/g IlevxTjg Cxadlovg 
h§^xovTa. Auch Hesychius gehört hierher, welcher dem 
Homer-Scholiasten folgt, "^Poölog jcoxafiog 6 vvv Aagöavog, 
Wir lernen also zu Strabo hinzu, dafs der bei Homer 
Rhodios geheifsene Flufs zu Demetrius' Zeit den Namen 
Dardanos geführt habe, jeuer Rhodios nämlich, dessen 
Quelle von der Schönen Fichte sechzig Stadien absteht 
und der in den Aenios mündet. Die Namen der Städte 
Kleandria und Gordos, sowie der des Flusses Aenios sind 
nur bei Demetrius zu lesen. Den Aenios in den Aesepos 
zu verwandeln, wie Kramer will, oder aus den beiden 
Städtenamen Leandria und Gergithos zu machen, dazu 
sehe ich keinen Grund. Im Gegentheil erscheinen bei 
Leuten wie Demetrius unbekannte Namen wie gerufen 

und natürlich. 

6 
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Ueber den Karesos meldet uns Demetrius (fr. 29 G.) 
durch den Mund Strabos (S. 602) Folgendes: 

JJvfiJtljttSi (]. sfijtljtTSi) d* slg avtov (nämlich Sxa- 
fiavÖQOv) 6 *!4vöiQog (1. jivÖBiQog) axo rfjg KaQrjörjVfjg, 
OQBLVJjq TLVoq ütoXXalq xcifiaig övvoixovfiivtjq xal yBcog- 
yovfiivfjg xaZSg, jtaQaxscfievrjg rfj /laQÖavixf] ftsxQi' rSv 
jrepl ZeXsiav xal Ilirvsiav rojtcov' (ovofidöd-ai 6h ttjv 
Xcigav (paclv düto rov KaQi^öov jtorafiov, ov wvofiaxsv 
o Jtoirixrig, 

'^Prjöog i9^' ^EjtrdütOQog rs KaQtjöog re ^Poöiog re. 

ri/v de jtoXiv xarsöjcdöd-ai ttjv 6ficit>vfiov rm jcorafKp. 
jtdXcv 6^ ovTog (1. 6 avrog) q)riölv (nämlich Demetrius) 
. . . Kdgijöog d' djto MaXovvrog qsT, xoüiov rivog xsi- 
fievov gisra^v IlaXatCxrfipBmg xal jixaäov Tjjg Tsvsöiwv 
ütBQalag ifißdXXec d' slg top Alörjjtov. Auch hier bieten 
der Scholiast und Eustathius erwünschte Ergänzung. 
'0 (Je Kdgriaog, sagt Letzterer, BfißidXXcov slg top Aicrjjrop 
vöTBQOv lllövg hxXrjd"!], . . . djco 61 rov KaQijöov Jtoxa- 
fiov xal x^p« Tig KaQTjOTjPTj Xsyerai, ?}p 6 l6ia)Tiöfi6g 
KsQaöTjvijv q)rj(jip. Der Scholiast schreibt ni6vg xaXelrai, 
Qsl 6h ajtXovvTog (1. djro MaXovvrog)' efißdXXei yaQ slg 
AiöTjjtop. Wie Demetrius versichert, hatte also auch der 
Karesos seinen homerischen Namen aufgegeben und statt 
dessen den Namen Pidys eingetauscht, der, beiläufig be- 
merkt, sonst unerhört und schwerlich etwas anderes als 
eine Erfindung des Demetrius ist. Dafs freilich der 
Name der Landschaft KaQTjöfjv^ fortbestanden haben soll, 
während der Flufs, der ihr den Namen gegeben, seinen 
iTG Namen änderte, ist unglaublich. Denn | war einmal jene 
Gegend nach dem Flufs benannt, so mu&te sie nothwen- 
digerweise die Anwohner des Flusses im Gedächtnifs und 
Gebrauch des an sie selber anklingenden Flufsnamens 
erhalten. So lange eine Landschaft von der Ausdehnung 
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und Cultur, wie sie Demetrius von Karesene aussagt, den 
Namen Kai-esene beibehielt, konnte das durch sie fliefsende 
Gewässer seinen Namen Karesos nicht in einen anderen 
umsetzen. Ich zweifle nicht, dafs der Name der Land- 
schaft, den nur Demetrius kennt, auf seine Rechnung ge- 
schrieben werden mufs, und dafs er eine ebenso willkühr- 
liche Erfindung ist, wie die des Jteölov Uifiovvriov, über 
dessen Nullität ich an einem anderen Orte gesprochen 
habe. Und gleich überflüssig war es, eine Stadt Karesos 
hinzu zu erfinden, die wieder nur von Niemandem gekannt 
wird als von Demetrius.^) Sie war zerstört, schreibt er, 
xareCjtaöfitvTj , und menschenleer und verlassen, ig^firj, 
aber er weifs, dafs sie den gleichen Namen mit dem 
Flufs führte. *Mit KaQfjörjvri fällt natürlich auch der 
Idiotismus KsQaörjvi], eine Verunstaltung, wie Demetrius 
uns glauben machen will, des alten Namens durch den 
Volksmund, 'das Kirscheuland', die aber ohne Zweifel 
auch nichts weiter als eine Fiction des Demetrius ist. 

Wenn ferner der Scholiast zur Ilias M20 schreibt 
TvQavvicov o§vvei ro KaQfjCoq (bg IlaQvaöCog, ovrcog 
yccQ vjro Kv^ixrjvc5v ovofid^eöß^ai rov Jtorafiov, wenn 
also Tyrannio erzählt, dafs die Leute von Kyzikos gewohnt 
gewesen seien, KaQTjöoq auf der letzten statt auf der 
drittletzten Silbe zu betonen, so erscheint diese Nachricht 
im höchsten Grade unwahrscheinlich. Denn das dürfen 
wir Demetrius aufs Wort glauben, dafs zu seiner Zeit der 
Name Karesos aufser Curs gesetzt war. Es ist also nicht 
wohl glaublich, dafs ein Flufs, der im zweiten Jahrhun- 
dert vor Christo in dem Thale, das er bewässerte, seinen 
alten Namen Karesos nicht mehr führte, sich noch in 
der Zeit des Tyrannio, einhundert Jahre später*, mit dem 



•) Die Glosse des Hesychius, Ka^oaög Ttoltg xal norafioc, 
geht natürlich auf Demetrius zurück. 

6* 



— 84 — 

längst verklungenen Namen im Mund und Gebrauch der 
Leute von Kyzikos erhalten haben solle. Solche Namen 
werden allenfalls durch Gelehrte fortgepflanzt, aber nicht 
durch ein städtisches Publicum, das aus vergefslichen 
Individuen besteht. Hat also Tyrannio seine Weisheit 
persönlich in Kyzikos aufgelesen, so verdankt er sie den 
Lokalantiquaren jener Stadt, die sich pflichtgemäfs mit 
homerischer Geographie beschäftigten und wohl darauf 
versessen waren, über die Betonung von KagrjCoq eine 
eigene Meinung zu haben, wenn auch eine verkehrte. 

Ueber den Heptaporos endlich theilt Strabo S. 603 
nach Demetrius Folgendes mit: ^EjtrajtoQog öe, ov xal 
ÜoXvjtoQOV Xiyovöiv, ejcrdxcg öcaßotvofisvog hx xSv jibqI 
r^v KaXrjv üevxijv /cöp/cöi^ ejcl MsXaiväg xci/irjv lovöt 
xal t6 lioxXfjjcleiov tÖQv/ia Avöi/idxov. So hatte De- 
metrius ohne Zweifel nicht geschrieben. Ich bin über- 
zeugt, dafs wir ein mangelhaftes Excerpt Strabos vor 
uns haben, worauf auch die Stilisirung des ganzen Satzes 
führt, da das regierende Verbum fehlt. Leider lassen 
uns der Scholiast und Eustathius, die uns bisher mit 
Supplementen, versorgt haben, für dieses Mal im Stich, 
abgerechnet, dafs ersterer mittheilt, der Heptaporos sei 
777 nordwärts geflossen, was mit | Demetrius' Bericht über die 
anderen drei Flüsse übereinstimmt. Indessen sind wir mit 
der Manier, nach welcher letzterer über die vier Flüsse 
verfügt, in so weit vertraut worden, dafs wir es schon 
einmal darauf wagen dürfen, den Ausfall durch eigene 
Vermuthung zu decken. Auch beim Heptaporos wird 
also Demetrius nicht verfehlt haben, uns den Abstand 
seiner Quellen von der ^Schönen Fichte^ zu melden; er 
wird einen zweiten, der späteren Zeit augehörJgen Namen 
des Flusses zu nennen gewufst und auch das nicht ver- 
schwiegen haben, dafs der Heptaporos, wie Rhodios, 
Rhesos und Karesos, ein Nebenflufs gewesen und durch 
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Vermittlung des gröfseren Flusses nordwärts geflossen sei. 
DaCs er ihn zu einem Nebenflusse herabgemindert habe, 
scheint sich mir mit hinlänglicher Sicherheit aus der von 
Demetrius beliebten Deutung des Namens Heptaporos zu 
ergeben. Das Wort bedeutet sonst, wenn es als Epitheton 
von Flüssen gebraucht wird, soviel als sjtrdarofiog, mit 
sieben Mündungen, ist also seiner eigensten Natur nach 
als ein Anhängsel an Hauptflüsse geschaffen. Und so 
heifst ejttdxoQOg der Nil bei Moschus 1, 51, Dionysius 
Periegetes 264, Nonnus Dion. 11, 511, gleichwie Jtevrd- 
jtoQog, der Fluls mit fünf Mündungen, der Ister bei 
Dionysius 301. Hätte Demetrius den Heptaporos als einen 
Flufs bezeichnen wollen, der selbständig ins Meer münde, 
so würde er die landläufige Bedeutung des Adjectivs 
ejtrdjtoQog nicht von der Hand gewiesen und in demselben 
den Flufs mit sieben Mündungen wieder erkannt haben, 
als der er von dem Dichter, welcher diesen Flufs erfand, 
ohne allen Zweifel gedacht worden ist. Aber da der 
Flufs nach der von Demetrius beliebten Schablone einen 
Nebenflufs darstellen sollte, so mufste eine Deutung des 
ejtrdjEOQog ausfindig gemacht werden, welche sich mit 
dem Begriff eines Nebenflusses vereinigen liefs. Der Flufs 
mit sieben Mündungen wurde also in einen solchen um- 
geändert, welcher, wenn man einen bestimmten Richtweg, 
nämlich von der Schönen Fichte bis zum Dorfe 'Schwarza' 
wanderte, sieben Mal -überschritten werden mufste, und 
um die Sache glaublich zu machen, wird noch eine Reihe 
Beispiele ähnlicher Richtwege hinzu erfunden. Es ist 
eben die Deutung eines Grammatikers, der sich mit oder 
ohne Geschick aus der Schlinge, die er sich selber um 
den Hals gelegt, zu ziehen versucht. Dafs UoJivjtOQog 
nicht als der zweite Name des Heptaporos zu gelten hat, 
sondern nichts ist, als die Erklärung des Grammatikers, 
welcher sich bewufst war, dafs in lokalen Dingen die 
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Siebenzahl häufig nur eine Vielheit bezeichne, braucht 
nach dem Bemerkten kaum gesagt zu werden. 

Ich denke, diese wenn auch noch so unzulänglichen 
und mangelhaften Fragmente haben deutlich genug ge- 
redet, um den Demetrius als den charakterisirt zu haben, 
der er wirklich war, als einen nicht ganz sauberen Topo- 
graphen, für den, wenn er nicht weiter konnte, Willkühr 
und Phantasterei Trumpf waren, und dem es auf eine 
Handvoll Lügen nicht ankam. Die von ihm auf dem 
östlichen Ida aufgefundenen * Nebenflüsse' stehen zu den 
homerischen in keinem Verhältnifs; es sind Fictionen 
eines Menschen, der wie ein gewandter AUerweltsgram- 
matiker für jeden neugierigen Frager eine fixe Antwort 
bereit hielt. Das Schablonenhafte der Lüge, das in der 
Kaiserzeit geradezu schulmäfsig entwickelt war, scheint 
hier in den ersten Anfängen vorzuliegen, freilich selbst 
für sonst naive Leser nicht ganz unverdächtig. Wenig- 
stens Strabo selber, welcher die Allwisserei des Menschen 
778 gläubig und | lange ertragen und ihm, wie er sich aus- 
drückt, als einem einheimischen und erfahreneu Mann 
gern das Wort gegönnt hat, verliert endlich die Geduld. 
Er referirt am Schlufs der aus Demetrius entlehnten 
Mittheilung über die vier Flüsse aus derselben Quelle 
einiges weitere über gewisse Städte, und endlich über 
eine nur Demetrius bekannte, das heifst, von diesem fin- 
girte Stadt Argyria. Jetzt hat ers genug; er schliefst 
sein Referat mit dieser Stelle, und verhöhnt den Demetrius, 
der alles Homerische wiederfinde und dem nichts un- 
möglich sei, erklärt geradezu, dafs der Grammatiker 
Argyria erfunden habe, um gewisse Worte Homers nicht 
umkonmien zu lassen, ojtcoq Co&slfj to 

od'sp ccQyvQov eörl yevid'Xi] {B 857) 
und fragt, wo denn Alybe liege oder Alope, oder wie 
man sonst den Namen zu verhunzen beliebe? Man solle 
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sich doch die Stirn reihen und auch dies noch fingiren 
und nichts unversucht lassen, da man doch einmal in so 
frecher Weise vorgegangen sei. ^®) 

Ohne Zweifel ist Strabo nicht um des einen Argyria 
willen in solche Aufregung gerathen. Er mag aus De- 
metrius' Schrift über Troas excerpirt haben was ihm 
plausibel erschien, ist wohl an einer Menge Abenteuer- 
lichkeiten, die an demselben Wege lagen, und die er als 
solche erkannt, vorbeigegangen, und schreibt seine Invec- 
tiven unter dem Eindruck jener Schwindeleien. 

Von keiner Bedeutung für die Frage nach der Wirk- 
lichkeit der vier Flüsse ist Nonnus, welcher zwei von 
ihnen, den Heptaporos und Rhesos, in seinem Haupt- 
gedicht 3, 193 erwähnt. Wenn er vom alten König Dar- 
danos schreibt 

xai Qoov ^EütrajtoQOio jticov xal ;f£i;//aT« *^Pj]öov 
yvcoTtp xZfjQov eXsutev exsiv xal öxfjjttQa Raßelgcov, 

so hat er nach Art der Dichter, welche auf troische Sage 
anspielen, die geographischen Namen, welche er ver- 
wendet, ohne Umstände aus Homer entlehnt. Gleich 
nichtige Bedeutung hat auch die Erwähnung des Flusses 
Rhesos durch Strabo S. 590 JtojiXal d' 6fi(ovvfilac öpagl 
xal TqcqcIv, olov Sxaiol Ogaxiq riveg xal ^xatog jtorafiog 
xal Hxaiov relxog xal Iv Tgola JJxaial üivXaC SdvO^ioi 
BQaxeg, Savd'og xorafiog Iv Tgola ^AQlößog 6 kußaXkwv 
slg xov"EßQOv/AQlößrj Iv Tgola "^Pfjöog jcorafiog bp Tgola, 
^PijCog öh xal 6 ßaCiXevg rcov BQaxöv, in welchen Worten 
eine Serie Homonymien zusammengestellt, aber keine geo- 
graphischen Mittheilungen gemacht werden. Auch Par- 
thenius, der in der letzten seiner Liebesgeschichten eines 
Flusses Rhesos in der Nähe Trojas gedenkt, beweist für 
die Wirklichkeit des homerischen Rhesos nichts. Er 



^") Etwas ruhiger behandelt Strabo dieselben Namen XII S. 550. 
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erzählt, der Thrakerfürst Rhesos habe vor Troja an einem 
Flusse gekämpft, der 'jetzt' nach ihm Rhesos heifse, und 
sei von Diomedes erschlagen worden. Woher Parthenius 
seine Erzählung entlehnt hat, ist unbekannt, und für 
unseren Fall gleichgültig. Es genügt sich klar zu machen, 
dafs es dem Erfinder derselben darauf ankam, die Ent- 
stehung des Namens des homerischen Flusses Rhesos 
779 durch ein Geschichtchen zu erklären. | Da war es denn 
natürlich, den Namen von dem Thraker Rhesos abzu- 
leiten, und es war eben so natürlich, das oft wiederholte 
Motiv zu nützen, dafs Flüsse gelegentlich ihre Namen 
von Menschen erhielten, die an ihnen oder in ihnen ihr 
Ende gefunden hatten. Die Lust an Metonomasien scheint 
dem Parthenius oder seiner Quelle fem gelegen zu haben, 
sonst würde man von ihm auch den früheren, natürlich 
gleichfalls fingirten Namen des Rhesosflusses erfahren 
haben. So begnügt sich der Schöpfer des Geschichtchens 
mit dem Nachweis, woher der Name jenes Flusses Rhesos 
stamme. 

Wenn Parthenius schreibt, dafs Rhesos ijtl jvoTafiS 
rtp vvv djt^ ixsivov ^PriCcp xaXovfiivco gefallen sei, so 
ist natürlich damit nicht gesagt, dafs der Name des 
Flusses Rhesos zur Zeit des Parthenius in Wirklichkeit 
fortgedauert habe, sondern der Dichter Parthenius spricht, 
der das Andenken an den in der Ilias erwähnten Flufs 
Rhesos bis auf seine Zeit fortführt. Er fafst den Namen 
als ein geographisches Vermächtnifs Homers, als die Ueber- 
lieferung eines geographischen Namens, der von Homers 
Zeit bis zu seiner, des Parthenius, fortdauert, da gegen 
seine Existenz von Niemand Widerspruch erhoben worden 
war. Lokalisirt wird natürlich dieser Rhesos nicht. 

Auch Strabo, der S. 583 vom Ida bemerkt, evvöqo- 
xaxov ycLQ xara tavxa (idXcöra ro OQog, dijZol de t6 
jtXfjd-og tc5p JtorafKdv, 
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oööoc ajt ^löalmv ogicov akaöe jcgogiovoi, 
^Pfjöog d-' ^EjtrdjcoQog ts 
xal Ol B^g, ovg ixslvog eiQTixe xal rjiitv vvvl jtaQBCriv 
oQäv, ist nicht mifszuverstehen. Die Worte xal rjfilv 
vvvl jtaQBötiv OQäv sind nicht gesagt, als rede Straho 
als Augenzeuge, denn er hat, wie gesagt, Troas nie be- 
sucht, sondern er bezieht sich auf seine Quellen, die von 
den bei Homer erwähnten Flüssen des Ida reden, als 
existirten sie in ihrer Gesammtheit heute noch. 

Wichtiger, als die oben angeführten Stellen des 
Nonnus, Parthenius, Strabo erscheinen einige von Deme- 
trius unabhängige Worte Strabos S. 595, welche sich wie 
eine positive Mittheilung ausnehmen, söri tolwv fier 
jißvdov 7] ts AaQÖavlg axga, rjg fiixQov jiqoxbqov 
ifivi]Cd7i(isv, xal rj noXig rj Aagdavog, öii^ovöa rrjq !4ßv6ov 
eßöofii^xovra öraölovg' (isra^v re 6 "^Poölog Ixjtljtrsi 
jtora(i6g, xaß-' ov hv r^ XsQQOvrjöq) ro Kvvog ö^fid 
eOXLv, (paöi ^Exdßijg alvai xdipov, und von einem histo- 
rischen Rhodios zwischen Dardanos und Abydos reden. 

Eine Münze aus Dardanos mit dem Bild der Julia 
Domna und dem eines Flufsgottes, welchem AAPAANßN 
POAIOS beigeschrieben ist (bei Mionnet 2 Nr. 181), 
scheint dasselbe zu lehren. 

Sonst freilich kennt Niemand einen historischen 
Rhodios. PliniuB weifs in seiner Naturgeschichte (V 124) 
von einem solchen so wenig, wie von einem wirklichen 
Rhesos oder Heptaporos oder Karesos; denn nachdem er 
über Skamander und Simois berichtet, fährt er fort, 
ceteri Homero celebrati Ehesus, Heptaporus, Caresus, 
Rhoditis, vestigia non häbent. Ich glaube, daXs eine der- 
artige Negation, die darauf hinzuweisen scheint, dafs die 
vier Flüsse in Troas gesucht, aber nicht gefunden worden 
seien, nicht zu unterschätzen ist. Dazu kommt, dafs auch 
Demetrius von einem I Rhodios bei Dardanos nichts weifs, 78o 
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dafs jener zwischen Dardanos und Abydos gelegene Flufs 
zu Demetrius' Zeit einen anderen Namen gehabt haben 
wird; wenigstens scheint dies daraus hervorzugehen, dafs 
der Grammatiker nach dem homerischen ßhodios an ent- 
gegengesetzter Stelle, auf dem östlichen Ida gesucht hat. 
Man darf voraussetzen, dafs Demetrius, ein Mann, der in 
der Gegend von Troas Bescheid wufste, auch die Küste 
des Hellespontes zwischen Dardanos und Abydos begangen 
und besichtigt haben wird, und es erscheint nur natür- 
lich, dafs, wenn zu seiner Zeit bei Dardanos ein Gewässer 
unter dem Namen Rhodios ins Meer gegangen wäre, er 
dasselbe, da es den Andeutungen Homers besser als jene 
Flüsse des östlichen Ida entsprach, willkommen heifsen 
mufste. Ich kann nicht glauben, dafs Demetrius aus 
purer Lust am Anderswissen, oder, weil er zur höheren 
Ehre seiner Vaterstadt Skepsis die Quellen der vier 
Flüsse in der Umgegend derselben vereinigen wollte, sich 
habe verführen lassen, der Wahrheit ins Gesicht zu 
schlagen und einen Namen, der dem Volksmunde geläufig 
sein mufste, zu ignoriren oder als fälschlich verliehen zu 
bezeichnen. 

Woher der Rhodios bei Dardanos stamme, darüber 
läfst sich freilich nur eine Vermuthung äufsern. Vielleicht 
hat Demetrius selber durch sein Werk über Troja, das 
einen gewissen Ruf erlangt hatte, Veranlassung zur Taufe 
des bei Dardanos mündenden Flusses gegeben. Der von 
ihm als identisch mit dem homerischen Rhodios bezeich- 
nete Dardanos mag die Bewohner der Stadt Dardanos 
oder vielmehr ihre Lokalgelehrten darauf gebracht 
haben sich den Rhodios anzueignen und in ihrer nächsten 
Nähe zu entdecken. Die Dardaner werden, wie die 
Bewohner von Neu-Ilium und der anderen Städte des 
troischen Gebietes, eine Ehre darein gesetzt haben, 
Reliquien aus homerischer Zeit zu besitzen und so mögen 
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sie frisch darauf los getauft haben. Der Name Rhodios 
scheint populär geworden zu sein. Caracalla, der vor 
Neu-Ilium homerische Anwandlungen hatte, machte ihn 
sogar officiell, indem er die erwähnte Münze mit dem 
Bilde eines Flufsgottes und der Legende Rhodios prägen 
liefs. Nicht anders musste sich zur Zeit des Demetrius 
der heutige Dumbrek gefallen lassen, auf den Namen 
Simois getauft zu werden, und ebenso sind zwei kleine 
Flüsse in der Nähe von Segesta in Sicilien, angeblich auf 
Veranlassung flüchtiger Troer, mit den Namen Skamander 
und Simois (Diodor 20, 71; Strabo S. 608) belegt worden. 
Unter dem Namen Simois erscheint auch in Kreta ein 
Flufs (Scholiast zur Ilias 12, 22), ein anderer unter dem- 
selben Namen in Epirus (Virgil Aen. 3, 303), und natür- 
lich werden beide zum Gedächtnifs der Ilias so benannt 
worden sein. 

Nach dem Vorherbemerkten darf ich nunmehr als 
meine Ueberzeugung aussprechen, dafs Rhesos, Heptaporos, 
Karesos und Rhodios zu denjenigen Flüssen der Ilias 
zählen, welche in Wirklichkeit nicht aufgefunden worden 
sind und dafs sie ihre Entstehung dem Dichter verdanken, 
welcher den Eingang des zwölften Buches der Ilias inter- 
polirte und für gut befand, die von Apoll und Poseidon 
zur Zerstörung der Griechenmauer aufgebotenen Kräfte 
als besonders energisch darzustellen. Dafs er bei den 
Vieren gar nicht auf das Auffinden wirklich vorhandener 
Flüsse des Ida ausging, zeigt die Beobachtung, dafs er 
den Satnioeis ignorirte, einen Flufs, der es, was seine 
Stromentwickelung anbetrifft, mit dem Skamander, Gra- 
nikos und Aesepos | wol aufnehmen kann. Der Dichter 78i 
hielt eben keine Umschau, fing vom Skamander an, be- 
wegte sich ostwärts, und da auf der Uferlinie zwischen 
Skamander und Aesepos keine Flüsse von Rang strömen, 
so war er darauf angewiesen, die von ihm für nöthig 
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befundenen Flufsnamen auf eigene Hand zu bilden. Dafs 
er den Namen des Flusses Rhesos von dem Thrakerfürsten 
entlehnte, ist mehr als wahrscheinlich. Ob der Name 
Bhesos den Dichter zur Bildung des 'Karesos^ angeleitet 
habe, mögen Berufenere entscheiden; in den Namen Hepta- 
poros und Rhodios sind Adjectiva zu Eigennamen erhoben. 
Da übrigens alle vier Namen in einen einzigen Hexameter 
zusammengedrängt sind, und als sonst unbekannte, nur 
an jener Stelle genannte, mit den Vier anderen, wohl- 
bekannten Namen nicht recht stimmen wollen, überdies 
jene wohlbekannten vier zu dem Geschäft des ApoUon 
als ausreichend angesehen werden können, so liegt der 
Gedanke nahe genug, dafs der Vers mit den vier unbe- 
kannten von einem zweiten Interpolator eingeschoben sein 
möge, freilich immer noch in so früher Zeit, dafs Hesiod 
ihn in seinem Exemplare der Ilias vorfinden konnte. 
Der Fälscher hielt die vier bekannten Flüsse zu dem 
Werke der Zerstörung nicht für genügend, oder meinte, 
dafs, wenn einmal ein Wunder geschehen solle, man ein 
Uebriges thun und die Zahl der agirenden Flüsse ver- 
doppeln dürfe. 



IV 
zu H0MEE8 ODYSSEE XVU 302. 

[HermeB XII S. 391.] 

Von Argos, der seinen Herrn wieder erkennt, heifst es 391 

ö^ Tore y co$ ivor/öBv ^Odvocia lyyv(^ aovra 
ovQy iiiv Q o/' icrfVB xal ovaxa xaßßaXs afiqxx), 
acoov 6^ ovxbx ejteira dvj^öaro olo avaxrog 

Zu dieser Stelle sind in neuerer Zeit in derselben Aus- 
gabe kurz nach einander drei verschiedene Erklärungen 
vorgetragen worden. Nach der ersten läfst Argos *die 
Ohren sinken zum Zeichen der Trauer über seine Schwäche, 
die ihm nicht mehr gestattet, seinem Herrn wie vor zwei 
Jahrzehnten entgegenzuspringen'; die zweite lehrt, dafs 
unsere Verse im Gegensatze zu 291 av de xv(ov X8q>a- 
Xriv T£ xal ovara xsl/isvog ?<J/er jigyog gesagt sind, und 
dafs Argos 'die Ohren sinken läfst, sowie er seinen Herrn 
erkennt und sich so in seinem Affect befriedigt fühlt'. 
Die erste Erklärung hat der Verfasser billigerweise auf- 
gegeben; denn aus Trauer über seine körperliche Schwäche 
läfst ein Mensch wohl die Flügel hängen, aber kein Hund 
die Ohren; für die zweite dagegen wird Glaubwürdigkeit 
beansprucht, da, wer das Gebahren der Hunde beobachtet 
habe, die Richtigkeit derselben bestätigt finden werde. 
Dennoch ist sie kaum besser als die erste. Eine alier- 
neueste Modificirung dieser zweiten Erklärung, wonach 
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das Hängenlassen der Ohren Freundlichkeit und Kraft- 
losigkeit zugleich bedeuten soll, geht gleichfalls in der 
Irre, und auch was noch in der neuesten Auflage der 
Odyssee von Fäsi zu lesen steht, dafs Argos seine Ohren 
zum Zeichen der nach der letzten Anstrengung eintreten- 
den Erschöpfung hängen lasse, wäre besser ungeschrieben 
geblieben; denn jene vorgeblich erschöpfende letzte An- 
strengung des Hundes bestand thatsächlich nur darin, 
dafs er Kopf und Ohren in die Höhe richtete. Es liegt 
auf der Hand, dafs die beiden Sätze ovq^ fiiv p* oy^ 
^öTjvs und ovata xdßßaXsv afiq)w einander parallel gesetzt 
sind, dafs also in dem zweiten Satze von einer Bewegung 
der Ohren die Rede sein mufs, die ihrer Bedeutung nach 
dem Wedeln mit dem Schwänze entspricht. Nun weifs 
aber jeder Kenner, dafs Hunde mit unbeweglichen Ohren, 
z.B. Schweifshunde, ihren 'Aflfect^ nur mit dem Schwänze 
'befriedigen^ dafs dagegen Hunde, die bewegliche Ohren 
haben, z. B. Saufanger, nicht blos mit dem Schwänze, 
392 sondern auch mit den I Ohren zu schmeicheln pflegen, und 
zwar eben dadurch, dafs sie sie hängen lassen. Der Hund 
verfährt folgendermafsen. Bevor er seinen Herrn auf 
weitere Entfernung erkennt, pflegt er, wenn er auf ihn 
aufmerksam wird, die Ohren zunächst zu heben, und erst 
dann, wenn er ihn erkannt hat, läfst er sie plötzlich 
fallen, und geht ihm mit hängenden Ohren und unter 
Wedeln mit dem Schwänze entgegen. Karaßdkksiv ovara 
ist also schlechterdings nichts anderes als ein Ausdruck, 
der den schmeichelnden Hund kennzeichnet, und 
der sich an ovgf^ earjve in natürlichster Weise anschliefst. 
In diesem Sinne haben ihn auch andere Griechen ge- 
braucht. Bei Hesychius heifst es unter KvXXalvcov xarm: 
^ofpoTcXfjq ^alÖQCc, xa cora xataßaXciv, oji;£Q ol 
Calvovreg (xvveg fügt Hemsterhuys hinzu) noiovCiv, 
^Eöatv BJC ovQccv cira xvkkalvcov xarm. Somit ist auch 
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klar, dafs man bei der Schilderung des Cerberus in He- 
siods Theogonie 770 öalvsL ofzcog ovq^ ts xal ovaöiv sg 
fihv lovrag dfiq)OTeQOiai und in Philostratus Her. S. 284 
Kays. jtsQtetöc yccQ fis jiQoöxvv^ofisvog rotg Jioöl xal 
jiaQtxcav ro ovg anaXov ts xal jtQaov an hängende Ohren 
zu denken hat. Horazens Worte (Oden 2, 13, 33) uhi 
Ulis carminibus stupens demittit atras hdlua centiceps 
aures werden von Herrn Schütz dahingedeutet, dafs der 
Cerberus, wie mancher Mensch, sein 'Interesse an der 
Musik^ durch Einschlafen bethätige und dabei die Ohren 
senke. Aber von Schlaf finde ich trotz alles Suchens 
nichts im Text, hier so wenig als bei Seneca de Brevi- 
tate vitae H 5, ille aures suas ad verba tua demisit; 
vielmehr schmeichelt der Cerberus mit seinen Ohren so 
gut wie Argos, nur mit dem Unterschied, dafs er in diesem 
Falle über reichere Mittel gebietet als sein College. Denn 
während Argos seinem Herrn nur mit zwei Ohren ent- 
gegenschmeichelt, läfst der hundertköpfige Höllenhund zum 
Zeichen seiner unbegi'enzten Unterthänigkeit baare zwei- 
hundert Ohren hängen. Ich bemerke noch, dafs zu den 
Worten des Philostratus ovg ajtaXov re xal JtQäov der 
Scholiast zu Aristophanes Frieden 156 dXji' ays, Ui^yaös, 
X(DQ8i y(^alQa)V, xQ'^^^oxdXivov üiaxayov '^aXlcov öiaxivriCag 
KpaiÖQolg ciölv verglichen werden kann, welcher das vor- 
letzte Wort der eben ausgeschriebenen Stelle durch jiQatoi, 
fi? ogd^oTg erläutert. 



WEITERES IN SACHEN DEE AEGOSOHREN. 

[Hermes XII S. 513.] 

Ein Freund weist mir nach, dafs in einer von Schiefner 
aus dem Tibetischen Kandjur in den Melanges Asiatiqties 
tires du Bulletin de VAcademie Imperiale des sdences de 
St. Petershourg t VII S. 696 mitgetheilten Indischen Er- 
zählung folgendes zu lesen steht. 

Der weise Mahaushadha räth einem Brahmanen, dem 
es darum zu thun ist, den Liebhaber seiner Frau aus- 
findig zu machen, acht Brahmanen zur Bewirthung zu 
laden. Ein Dienstmann erhält die Weisung, sich vor 
Beginn der Mahlzeit an der Hausthür aufzustellen und 
zuzuschauen, welchen der eintretenden Brahmanen der 
Hund des Hauses anbellen und welchen er anwedeln 
werde. ^Solcher Art ist die Natur der Hunde.^ Dann 
heifst es, 'als die Gäste nach einander eintraten, bellte der 
Hund; als aber Mahäkarna eintrat und der Hund ihn 
erblickte, liefs er die Ohren hängen, wedelte mit 
dem Schwänze und folgte ihm nach.^ 
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